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YolkswirtschaftlicheRundschau 

Volkswirtschaftliche Fragen u. Privatinteressen. 
— Der Eingewanderte und sein positiver Patrio. 
tismns. — Kaffeemarktlage und neue Ernte. — Li. 
bra Brazileira. — Die Staat&pumperei unter Bun. 
deskontrolle. — Paulistaner Präsidentenbotschaft 

Außerordentliohe Zeiten erfordern außerordent- 
liche Beachtung; nicht allein die Zeiten der Krise 
und der Not, sondern auch die der Blüte und des 
Ueberilusses. Die wirtschaftliche Lage, die finan- 
ziellen und materiellen Paktoren haben auf die In- 
teressen des Einzelnen in der Regel einen viel di- 
rekteren Einfloß als die politischen. Wer also sein 
Geschäft und seine Existenz nicht auf Sand, son- 
dern auf festen Grund bauen und auf die Dauer si- 
chern will, der darf diese Vorgänge des Wirtschafts- 
lebens nicdit unbeachtet an sich vorübergehen las- 
sen, sondern muß- gerade aus ihrer Betrachtung 
das richtige Urteil für seine privaten Angelegen- 
heiten schöpfen. So kann ein Geschäft, ein Unter- 
nehmen gut und rentabel sein, wenn es auf einen 
bestimmten Zeitlauf im Wirtschaftsleben berechnet 
ist und rechtzeitig abgebrochen oder verändert 
wird, wenn dieser Zeitlauf sich ändert. Diese Aen- 
derung dann aber reclitzeitig aus den Tageserschei- 
nungen und den vorausgehenden Anzeichen her- 
auszulesen, ist die Sache des vorsichtigen Geschäfts- 
mannes. Das ist vor allem in diesen neuen, noch 
unfertigen Ländern der Fall, wo die Epochen des 
Auf- und Niederganges rascher wechseln und inten- 
sivere Unterschiede aufweisen. Viel weniger wür- 
den die Opfer der Krisen sein, wenn diese Eegeli) 
kluger Geschäftsberechnung beobachtet und den 
volkswirtschaftlichen Erscheinungen mehr und ru- 
higere Beobachtung geschenkt würde. Vor allem 
Zeiten des Aufschwunges machen dies nötig; denn 
wenn man auf dem Berge steht, kann man leichter 
herabfallen, als wenn man die gerade Straße des Ta- 
les wandert. Und grelle Lichter haben auch tiefe 
Schatten. Aber nur der, welcher ein solches Zeit- 
bild mit Sorgfalt betrachtet, kann beide, Licht und 
Schatten, richtig unterscheiden und abscliätzen. Eine 
solche Betrachtung muß zerteilen; aus dem Zeit- 
bild müssen die verscliiedenen Faktoren einzeln 
herausgezogen und für sich in ihrem Ednflußi, ihrem 
Charakter und ihrer Entwicklung beti'achtet wer- 
den. Das soll in unserer Volkswirtschaftlichen Rund- 
schau geschehen, wo wir die Erscheinungen des 
materiellen Lebens auf die einfachste Formel zu- 
rückzuführen und wo immer möglich-auf die nack- 

ten Ziffern der arithhietischen Gleichung zu ver-* 
kürzen versucheii werden. 

^lan hört in diesen neuen Ländern so oft den Vor- 
wurf gegen die Fremden, daß sie sich um Politik, 

! um "Bürgerpflichten, um Wahlen nicht kümmern 
und statt dessen nur ihren mateiiellen Interessen, 
Öer Begründung und Erliöhung ihres Wohlstandes 
nachgehen. Die beobachtete Tatsache ist waliTj aber 
nicht „leider"^, sondern „glücklichenveise'" währ, 
und 'deshalb dürfte uns Fi"emden vernünftigerweise 
darob kein Vorwurf gemacht, sondern müßte uns 
ein Lob gespendet werden. Welche Unzukömm- 
lichkeiten es hat, wenn Eingewanderte sich direkt 
in die Landespolitik mischen, darüber könnten wir 
aus reicher Erfalirung sprechen und diese Erfah- 
rungen 'sind überall die gleichen gewesen. Und ps 
ist ein großes Glück für die Eingewanderten, aber 
ein noch größeres für diese neuen Länder selber, 
,daß die Nemden sich" allgemein von den ErfaJi- 
rungen beleliren lassen und dem Gnmdsatz hül- 
,digen, ihrem Geschäft und der Zukunft ihrer Fa- 
milie zu leben und die Politik den Landeskindeni 
und üirer heranwachsenden, bodenständigen neuen 
Generation zu überlassen. So kommt es, daß die; 
Eingewanderten infolge ihrer intensiven geschäft- 
lichen ^Virksamkeit im Wirtschaftsleben der neuen 
Länder, in Handel, Industrie, Landbau etc. weit- 
aus die wichtigste Bolle spielen und die eigentlichen 
Triebfedern des Fortschritts sind, daraus allerdings 
auch ihre materiellen Vorteile ziehen und sich zum 
Wohlstand bringen. Aber gerade diese fast aus- 
sclüießliche Verlegung des Fremden auf das Ge- 
schäftsleben müßte ihnen vom iängeborenen als 
eine Betätigung des schönsten, solidesten Patrio- 
tismus anerkannt und nicht als materialistischer 
Eigennutz gedeutet werden. Denn diese wirtschaft- 
liche Tätigkeit des Fremden ist es ja vor allem', 
"welche diese Länder wirklich reich macht und den 
Einheimischen nicht allein in den fett bezalüten 
Aemtern, son'dern noch mehr in der Höherbewer- 
tung seiner Ländereien selber zu Reichtum bringt. 
Und was ist soliderer Patriotismus, als sich sell^r 
dem Geschäfte, dem Erwerbe, der positiven Ar- 
beit widmen, um seinen eigenen Kindern eine ge- 
sicherte Position und eine solide Ausbildung zu er- 
inöglichen, damit alsdann diese als vollwertige Bür- 
iger des neuen Landes diesem in allen Sphären die- 
nen und auch gerade zur Gesundung und Zivilisie- 
rung der politischen Verhältnisse um so kräftiger 
mitwirken können, gestützt auf ilire Bildung, iliro 
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inaterielle Position und ihren gesellscliaftlichen Ein- 
riuü? 

Der Vater bauet den Kindern Häuser und diese 
können alsdann ein reiches^ glückliches, wohlre- 
giertes Vaterland bauen helfen. Das ist der Patrio- 
tismus der Fremden,-nicht der der schönen Phrase, 
sondern der der erfolgreichen' Tat. Allerdings ist 
dabei die eine Voraussetzung nötig: Der Erwerb 
des eingewanderten Vaters darf ihn nicht zum ver- 
Jvnöclierten Geizhals machen, sondern muß immer 
das hohe ideale Ziel, vor sich haben; nur Mittet 
zu sein, sich eine glückliche Pamilie und dem Lande 
nützliche Söhne heranzuziehen. Wir haben hier eine 
Teilung der Kulturarbeit, die aus den Verhältnissen 
sich notwendigerweise ergibt, tatsächlich aber ihre 
bedeutenden Vorteile für alle hat. Wie wohl dabei 
die echte Vaterlandsliebe gedeiht, das dokumen- 
tiert ja in der allerdeutlichsten AVeise die große An- 
hänglichkeit, welche für ihr Geburtsland alle hier 
geborenen und liier auferzogenen Kinder der Ein- 
gewanderten hegen, so daß sie nur in den allereel- 
tensten Fällen sicli dazu entschließen können, mit 
ihren Eltern ins alte Vaterland zu gehen und dort 
sich dauernd niederzulassen. Wenn wir also auch 

- in den Spalten unseres Blattes den wirtschaftlichen 
Angelegenheiten mehr Beachtung schenken, a*s den 
rein politischen, so wissen nun unsere Leser, wa- 
rum dieses gescliielit und daß wir glauben, ge- 
rade ü*arin dfen besten und solidesten Patriotismus 
für unser Adoptivvaterland betätigen zu helfen. 

♦ * # 
' tn unserem Staate ruht die ganze finanzielle und 
wirtschaftliche Situation fast ausschließlich auf dem 
icinen Landesprodukt, dem Kaffee. Das ist zwar 
eine 'einfache und bequeme, aber zugleich auch eine 
gefährliche Lage. Die Geschichte des letzten Jahr- 
ZiChnts liat es deutlich bewiesen. Und diese Gefahr 
ist um so .ernster, dá die Prosperität der letzten 
Jalire in der Hauptsache nur einer künstlichen 
^larktgestaltung 'durch' das Valorisationsgesetz zu 
verdanken ist. Indessen hält die .Wirkung desselben 
noch an und wird auch in diesem neuen Exportjahr 
noch 'fortdauern, gestützt auf die hinter dem Kon- 
sum- und Marktb,edürfnis zurückbleibende neue 
Ernte. 

Die Ernte und das neue Exportjahr hat mit dem 
laufenden Monat begonnen. Die Situation des Ar- 
tikels läßt sich in einigen Ziffern am deutliclisten 
kennzeichnen. Die Weltproduktion an Kaffee, wel- 
che in 1906/7 fast 24 Millionen Sack erreichte, hat 
seitdem wellenförmige Schwankungen durchge- 
macht, ist zw.eimal, in 1907/8 und in 1910/11, auf 
14,5 Million,en gefallen, dann wieder in 1909/10 auf 
über 19 Millionen angestiegen und dürfte nach einer 
mäßigen letzten Ei'nte in 1912/13 wiederum unge- 
fähr das Quantum von 1909/10 ßiTeichen. Indessen 
hat sich' aber auch dei' .Weltkonsum an Kaffee^ 
w,enn auch nur langsam, so doch ziemlich stetig 
gehoben von 17 Millionen Sack in 1906/7 auf 18,25 
Millionen in 1908/9 und 1909/10 und wird Jetzt^ 
nach einer Abscliwächung, für näclistes Jahr wie- 
derum auf 19 Millionen veranschlagt. Durch die zeit- 
weise Abschwächung der Produktion und ,die Zu- 
nalmie des Konsums sind die Vorräte, die in 1909/10 
sogai- auf 16,5 Millionen angeschwollen waren. Jetzt 
auf einige 4 Millionen Sack zusammengeschmolzen. 
Wie sich liieraus ergibt, liegt die Stärke der Markt- 
lage heute wesentlich in den geringen Vorräten und 
da, wie gesagt, die neue Ei'nte den Konsum des ,glei- 
chen Jalu'es kaum übersteigen dürfte, so ist "ziem- 
liche Zuversicht vorhanden, daß die günstige Preis- 
lage von heute noch weiter andauern wird. Wer- 
den von den Anhängern der Baisse auch verschie- 
dene Umstände für eine Preisabschwäcliung ins Feld 

geführt, so vor allem die Zunahme der Surrogatd 
und das Gespenst eines nordanierikanischen Kaffee- 
zolls, so fällt auf der anderen Seite vor allem die 
gute Position unserer "Kaffeeproduzenten unci die 
tüchtige, zweckentsprechende Organisation unseres 
Kaifeehandels ins Geweht. Ei'st kürzlich ist in San- 
tos eine Kommission der großen nordamerikanischen 
Kaffeebrenner erschienen, um sich die Verhältnisse 
in unserem Kaffeestaat par excellence und die Or- 
ganisation unseres Exporthandels persönlich anzu- 
sehen. Mit Staunen haben sie die großen Lager^ 
räume betrachtet und dort einen wohl- und sicher- 
verwahrten Stock von über 1 Million Sack getrof- 
fen. Dann besuchten sie die Fazendas, wo sie sich 
überzeugten, daß unsere Kaffeeproduzenten h'euto 
nicht mehr die armen, bedrängten Leute sind, die 
mit zitternder Ungeduld auf einen warteu, der ihnen 
zu billigem Preise iliren Kaffee abnimmt, damit 
sie nur ilu-e Arbeiter und ihre Gläubiger befriedi- 
gen können. Denn heute fehlt den Fazendeiros we- 
der Geld noch &edit, da sie heute auf Warrants 
genügend Geld zu mäßigen Zinsen erhalten und so 
mit MußjC, wenn nötig, die bessere Marktlage ab- 
warben könnten. So hat sich, wie in so vielen an- 
dieren Ländern, auch hier die agrarische Organisa- 
tion als ein außerordentlich wirksames Kampfmittel 
in der Verteidigung der Landesprodukte gegen die 
Schäden der Ueberproduktion und die ausbeuteri- 
sche Spekulation erwiesen und einmal von dieser 
Nützlichkeit überzeugt, wird dieser Zusammen- 
schluß auch noch andauern, auch wenn die Staats- 
aktion nicht mehr in dem JVIaße und niit den gros- 
sen Mitteln mitwirkt, wie sie solche zuz* Eettungs- 
.aktion in der äußersten Bedrängnis aufgeboten hat 
und mit so großem Erfolge. Wä,hrend im großen 
Erntejahre 1909/10 der Preis für 10 Kilo Typ 7 in 
Santos von 3§700 bis 4$400 sich bewegte, hob er 
sich bereits in 1911 auf 7$400 und im laufenden. 
Jahne bis 7S800, nachdem er im November 1911 
sogar mit spekulativen Mitteln vorübergehend bis 
8$400 getrieben worden war. So hat unsere letzte 
Exportsaison im Monat Juni noch mit Preisen von 
8$200 bis 8$500 für Typ 4 und mit 7$500 bis 7$800 
für Typ 7 abgeschlossen. 

I Obwohl bei Beginn der neuen Ernte auch dieses 
Mal wieder die Baisse mit verschiedenen Mitteln 
zu operieren begann und hierbei von der Finanz 
mit entsprechendem Druck auf den Wechselkurs 
unterstützt wird, so hat sich bis Jetzt an den ge- 
nannten Preissätzen noch nichts geändert, höch- 
stens in den letzten Tagen eine abflauende Stim- 
mung sich bemerkbar gemacht, die es aber kaum 
zu wesentlichen positiven Erfolgen bringen dürfte, 

j So ist die Lage unseres maßgebenden Produktes' 
nach wie vor eine gesicherte und damit auch das 

' Andauern unserer Hausse-Situation vorderhand noch 
garantiert. 

, ^ 1|C s|t 

I _Auf dem Gebiete der National- und Staatsfinan- 
zen tauchten in letzter Zeit zwei Vorschläge auf, 

I welche eingehender die öffentliche Meinung beschäf- 
I tigten: nämlich der Vorschlag, eine „libra brasileira" 
I zu schaffen und das Projekt Sá Freire, die auswär- 
^ tigen Anleihen der einzelnen Staaten unter Bundes- 
kontrolle zu stellen. Beides finanzpolitische Tages- 
fragen aktuellsten Interesses. Bedeutet doch dio 

' erstere gleichsam die dauernde plastische Formie- 
rung unseres Konversionsgesetzes nát dem festge- 
legten AVert der . Landesmünze, die allein die sichere 

I Grundlage bot, auf welcher sich der neue wirt- 
schaftliche Aufschwung des Landes und speziell 

' unseres Staates vollziehen konnte. Die zweite An- 
regung fußt auf dem gesunden Grundsatz: Der kluge 
Mann baut vor und deckt den Brumien zu, bevor das 



Kind Qiineingefalleii ist; sio soll eine Einaäuiiungs- 
mauer 'ziehen, um das in allen Ecken und Winkeln 
und 'allen lü'eisen heute entfachte überschwengliche 
Unternehhiungs- 'und Verschwendungsfieber einzu- 
dämmen. 'Sobald diese Vorschläge greifbarere Ge- 
stalt angenommen haben, werden wir an dieser Stelle 
nälier auf sie eintreten. 

Auch die Botschaft unseres Staatspräsidenten, Dr. 
Eodrigues Alves, wurde wie ein Ereignis auf dem 
Gebiete &er jFinanzwirtscIiäft behandelt. Um aber 
wirklich als solches eingeschätzt zu werden^ hätte 
sie 'uns positivere Angaben auf der Grundlage einer 
vollständigen Bilanz des Staatshaushaltes bieten 
müssen. Das ist bekanntlicli in keiner Weise ge- 
schehen. Der laute Beifall, den das Dokument ge- 
funden hat, rührt offenbar mehr aus seinen gün- 
stigen Informationen über den Kernpunkt unserer 
Finanzsituation, über die Kaffeevalorisation, und aus 
ihrer Energischen Verteidigung durch .den Verfas- 
ser der Botschaft her. Im übrij^en ^ibt uns der Prä- 
sident eine Eeihe von zutreffenden Randbemerkun- 
gen über die finanziellen und wirtschaftlichen Pro- 
bleme, welche Sätze ganz besonders dann sehr zu 
begrüiSen sind, wenn sie auch zu Leitmotiven für 
die Praxis der künftigen Finanzpolitik und Ver- 
waltung unseres .neuen Staatsoberhauptes weixlen. 

Wochenschau. 

Die Weltgeschichte geht langsamen Ganges. Es 
geschieht nichts Großes und die Kleinigkeiten sind 
nicht der Meldung wert. — Das Interesse der AVeit 
konzentrierte sich in dieser Woche hauptsächlich 
auf die Greuel von Putamayo. An diesem Fluß hat 
ein großes englisches Syndikat von der peruanischen 
Regierung große Gummiwaldungen gepachtet, die 
es ausbeutet. Dieses Syndikat arbeitet schon seit 
Jahren ,aber man hat von ihm bisher fmrt gar nichts 
gehört. Man wußte wohl, daß es mit Farbigen ai'- 
beitet, daß es gute Geschäfte macht und gute Ge- 
winne abwirft, etwas Näheres erfuhr man aber erst 
in ider letzten Zeit und was Inan hörte, das war nicht 
schön. Man glaubte Kapitel aus der Date'schen Hölle 
zu lesen, als man erfulir, wie die eingeborenen Ar- 
beiter von ihren Aufsehern behandelt werden. — 
Ueber die Greuel selbst haben wir schon vor AVochen 
im' lokalen Teil berichtet und jetzt können wir uns 
darauf beschränken, über die Aufnahme der Ta- 
tarennachrichten von Seiten der großen Presse und 
über die Stellungnahtae der èinzelnen Regierungen 
zu dieser Sache zu berichten. Die Presse nahm die 
Gümmigewinner sehr scharf aufs Korn, aber in den 
Einzelheietn gingen die Blätter verschiedener Rich- 
tungen weit auseinander. So glaubte die ultramon- 
tane Berliner „Germania" die traurige Geschichte 
gegen das „protestantische" England ausschlachten 
zu müssen. Sie konstatierte mit sichtlichem Behagen, 
daß die protestantischen Engländer, die seinerzeit 
über die „katholischen" Belgier am Kongo die 
schrecklichsten Dinge erzählt, selbst etwas Aelin- 
liches begangen haben. Das Blatt ging so weit, 
'zu behaupten, daß das ,,katholische" Belgien von 
den Engländern verleumdet worden sei: die Belgier 
hätten am Kongo, wo sie nachweislich wie wahre 
Bestien hausten, ,,zivilisatorische Arbeit" geleistet, 
(die Engländer hätten aber am Putamayo nur Schrek- 
ken verbreitet. Diese unsinnige Hetze ist jeden- 
falls auf das Konto eines überspannten Redakteure 

' und nicht auf die Rechnung einer ganzen Partei zu 
setzen, denn wir können nicht glauben, daß das 
deutsche Zentrum, oder auch nur eine demselben 
angehörende besonders ultramontane Gruppe die 

Ansichten der „Germania" teilt. Dieses Blatt war 
das schärfste, aber auch andere Organe griffen we- 
gen der Greuel am Putamayo England an, sodaB die 
offiziöse „Kölnische Zeitung" sich veranlaßt fühlte, 
festzustellen, daß England mit der Angelegenheit 
nichts zu tun habe. Haben die Mitglieder des eng- 
lischen Syndikats, das die Gummiwälder gepachtet 
hat, diese Greuel verübt oder gutgeheißen, so sind 
sie und nicht das ganze Land für dieses Vorgehen 
verantwortlich zu machen, aber vorläufig ist es 
nicht einmal nachgewiesen, daß die Gunnnigewin- 
ner selbst an den Scheußlichkeiten beteiligt gewe- 
sen sind. Die Infomation spricht von Aufseliern 
und die Aufseher sind keine Engländer, sondern 
Peruaner. Es bleibt also noch übrig, den Nachweis 
zu liefern, daß das, was geschehen, auf Geheiß 
oder mit Erlaubnis der Besitzer geschehen ist. Sollte 
aber auch dieser Nachweis gelingen, so hätte man 
noch lange keinen Grund, gegen England selbst zu 
schreien, denn die Regierung dieses Landes hat, wie 
seine Minister auf verechiödene Interpellationen ant- 
worten konnten, gleich nach dem Empfang der 
Nachricht von den Greueln sofort Maßregel ergrif- 
fen, um diesen schrecklichen Zuständen ein Ende 
zu machen. — Die Vereinigten Staaten werden 
England helfen und es ist. wahrscheinlich, daß auch 
Brasilien eingreifen wird, um die Eingeborenen am 
Putamayo von ihren Peinigern zu befreien. — Die 
„Kölnische Zeitung", in deren Spalten die deutsciie 
Regierung sprach, bedauerte aufrichtig die unsin- 
nige Engländerhetze. AVie kleine Geschenke die 
Freundschaft erhalten, so führen solche kleine Zwi- 
schenfälle solche Sticheleien und solche unbe- 
gründete A^orwürfe nur zu einer Spannung, die so- 
wohl dem einen wie dem anderen schadet. 

Der Lord der englischen Admiralität, Herr Chur- 
chill, hielt in dem Unterhause zur Begi'ündung 
seiner Flottenvorlage, eine große Rede über die Not- 
wendigkeit, eine staiilvc Flotte zu besitzen. Der AVeit- 
friede sei nur dann ungefährdet, wenn England die 
Ueberlegenheit zur See habe und diese sei durcli 
die Rüstungen Deutschlands ernstlich in Frage ge- 
ötellt. England müsse ein neues aus acht Panzern 
bestehendes Geschwader schaffen. Der Minister 
sprach lange und heftig, und man kennt ihn schon. 
Der HeiT ist nicht'gesund, wenn er nicht von Dread- 
noughts und Banzerplatten sprechen kann und die 
deutsche Flotte ist für ihn ein Schreckgespenst. Nach 
seiner Ansicht hat ein Kriegsschiff nur dann einen 
Zweck, wenn es England gehört; gehört es einem 
anderen Lande oder gar Deutschland^ dann ist es 
eine fm'chtbare Zerstörungsmaschine, gehört es 
aber England, dann ist ein Bollwerk des AVeltfrie- 
dens. — AVälu'end der Rede Churchills kam es zu 
einem ernsten Zwischenfall. Als der Minister zu 
sprechen begann, stand der Abgeordnete der Ar- 
beiterpartei, Herr Ogdrady, auf und beantragte, daß 
die Diskussion über die " Flottenvorlage verlagt 
werde, denn es sei unzulässig, über diese A'orlage zu 
bprechen, bevor die Regierung die Forderungen der 
streikenden Hafenarbeiter nicht befriedigt habe. 
Ogrady wurde von seinen Parteigenossen eifrig , un- 
terstützt. Nach seiner kurzen Rede verließ er den 
Sitzungssaal. — 'Nach Churchill sprach noch der 
Arbeiterfülu-er Ramsay Alacdonald, der die Flotten- 
politik der Regierung angi'iff und den Satz aus- 
sprach, die deutschen und englischen Arbeiter müß- 
ten sich dazu zusanunenschließen, um den ver- 
derblichen Rüstungen einmal ein Ende zu machen. 
Nach Alacdonald ergriffen noch lindere Abgeordnete 
das AA'ort, um je nach der Parteifärbung die A'^or- 
lage entweder zu bekämpfen oder zu unterstütizen. 
Daß die Vorlage angenommen wird, daran zweifelt 
kein M.enscli, 



Aus Deutschland ist nichts von "Wichtigkeit zu 
melden. Graf Zeppelin hat wieder verechiedene ge- 
lungene Flüge mit seinem Lenkballon „Viktoria 
Luise" ausgeführt, dai-unter einen Flug von Ham- 
burg nach Frankfurt a. M. Der alte Herr hat also 
wieder einen Triumph erlebt, der ihm aufrichtig 
zu gönnen ist ,denn er hat ihn verdient. 

" In Portugal blieb es diese Woche ruhig. Paiva 
Couceiro ist und bleibt verschwunden und die Re- 
gierung kann diese Pause benützen, um sich gegen 
einen neuen Angriff zu rüsten, der, wenn er auch 
länger ausbleibt, doch wieder einmal erfolgen muß. 

Die Franzosen wurden durch verschiedene Mel- 
dungen aus Marokko beunruhigt. Es ist wieder zu 
Zusammenstößen gekommen, und wenn die Franzo- 
sen auch Sieger geblieben sind, so haben sie docli 
Menschenleben gekostet. — Ueber einige Departe- 
ments Frankreichs sind schwere Stürme niederge- 
gangen, die großen Schaden angerichtet haben. 

In den letzten Tagen hörte man von einer schwe- 
ren Erkirankung des japanischen Kaisers, Mutsuhlto, 
aber die letzten Nachrichten lauten wieder be- 
friedigender, sodaß man hoffen kann, der alte Mo- 
narch werde noch am Leben bleiben. 

Auf dem italienisch-türkischen Kriegsschauplatz 
hat diese Woche ein Vereuch 5 ita.lienisch'er Torpe- 
doboote, in die Dardanellen vorzudringen, viel Sen- 
sation gemacht. Erstlich stellte die aufschneideri- 
sche Stefani-Agentur diese Meldung als türkische 
Erfindung hin, die für neue Schließung der Darda- 
nellen herhalten sollte, aber am nächsten Tage 
kelirte sie das Blatt um und posaunte den Vorgang 
als eine großartige Heldentat italienischer Seeleute 
aus. Aber es bleibt immerhin das große Frage-i 
zeichen stehen, was mit diesem Vorstoß eigentlich 
bezweckt war. Um zu wissen, \vo die türkische 
Flotte liege, war ein solches Wagestück Wohl nicht 
•nötig, und um zu einfahren, ob die türkischen 'i'e- 
stungen noch trockenes Pulver haben, gegen einen 
eventuellen neuen Angriff auf die Dardanellen, 
wohl auch nicht. Daß man a,ber zu gleicher Zeit 
vor den Dardanellen 26 italienische Kriegsschiffe 
stationierte, die nach 'der Torpedoexpedition alle 
nach dein Süden abfuhren, deutete doch wohl noch 
auf andere Vorhaben hin, die man nicht ausführen 
konnte. Daß übrigens bei den Italienern jetzt der 
Wunsch und die Absicht beäteht, bis vor Konstan-i 
tinopel vorzudringen, um lür. die Ausweisungen 
der Italiener Eevanclie zu nehmen und die Pforte 
zur Aufgabe ihres passiven AViderstandes, der ja 
tatsächlich den Italienern so viel G,eld und Leute 
kostet, zu zwingen, darüber hat ja in diesen Ta^en 
der Minister des Aeußern in der Besprechung jn 
Liuggi dem russischen und deutschen Gesandten 
ziemlich offene Andeutungen gemacht. 

Auf afrikanischem Boden wollen die Italiener 
laut Stefani-Meldung am 20. ds. bei Gheran wieder 
einen bedeutenden Sieg über einen dort 200 Mann 
starken Feind erfochten haben, wodurch bei den 
Arabern das Ansehen Italiens sehr gehoben, so daß 
diese sich gerne seinem Schutz anvertrauen möch- 
ten, wenn sie nur konnten. Unstreitig ist, daß bei 
Sidi-Ali die Verluste der Italiener viel bedeutender 
waren, als diese anfänglich zugeben wollten. Viele 
Offiziere sind dabei schwer mitgenommen worden 
worden und nicht umsonst hat man gerade in letz- 
ter Zeit bisher im Feld stehenden Bersaglieri-)Ba- 
taillone dm'ch neue Jahrgänge ersetzt. Mit dem 
gleichzeitig nach Italien geschickten 5. Ascari-Ba- 
taillon wird dort ein wahrer Triumphzug veran- 
staltet in den auch schon Untertanen aus dem tri- 
politanischen Kolosnialgebiet mitgeschleppt werden. 
Italien möchte so gerne diese Szene aus Alt-Eom 
wiedfir auflebgn zu lassen. 

Daß die Mächte Friedensvermittlung betreiben, 
das besagten nicht nur verschiedene Kabelnachrich- 
ten, sondern beweisen auch die eingehenden Bespre- 
chungen, die der russische und deutsche Gesandte 
mit Minister S. Giugliano resp. mit Victor Ema- 
nuel selber hielten. Durch den Mund eines Delegier- 
ten ließ Italien sogar erklären, daß es einen aus- 
drücklichen Verzicht der Pforte auf Tripolis nicht 
verlange, wenn dies etwa ihr den Friedensschluß 
erschweren sollte. 

In der Tüi'kei selber haben es die über die Vor- 
gänge in Albanien und Tripolis unzufriedenen Ele- 
mente im Heero bis zu einer Kabinettskrise "getrie- 
ben, die auch mit der Bildung des Ministeriums 
Ahmed-Muktar-Pascha nocli nicht endgültig gelöst 
zu sein scheint. Denn einerseits ist das Kabinett noch 
unvollständig und anderereeits befriedigt es die 
Wünsche der Eebellen nicht, die ein Kabinett 
Kiamil-Pascha verlangen, mit Auflösung der Kam- 
mer und Absagung des jungtürkischen Einflusses. 
Gleichzeitig protestieren diese Elemente auch ge-. 
gen die Friedensverhandlungen des neuen Kabinetts 
in Albanien ,wo es bereits seit dem 24. ds. den Be- 
lagerungszustand aufgehoben hat und im übrigen 
sämtlichen Truppen den Tagesbefehl verkündet, daß 
die Militärs sich künftig der Politik zu enthalten 
haben, gemäß eines neuesten Erlasses der Kammer. 
Der letztere wird jedenfalls sehr schwierig in der 
Durchfülirung sein. Denn die Militärs, welche ehe- 
dem die Jungtürken zur Herrschaft brachten, wer- 
den sich heute noch nicht damit zufrieden geben, 
jenen nur die Kastanien aus dem Feuer geholt zu 
haben. Die Ablöhnung soll doch etwas gene- 
röser ausfallen. Daß das Ahmed-Muktai'-Kabinett 
übrigens nur als ein Uebergangsstadium gedacht ist, 
auf welches im gegebenen Moment bald ein Kabinett 
Kiamil folgen soll, ist aus dem ganzen Verlauf der 
Krise klar ersichtlich. Erst wenn dies geschehen 
ist, können sich die Verhältnisse in Konstantinopel 
wieder so weit konsolidieren, daß wirklich auch an 
Friedensverhandlungen gedacht werden kann. 

Notizen. 

Hão Panlo. 

Lloyd Brasileiro. Der Direktor des „Novo 
Lloyd Brasileiro", Herr José Carlos Rodrigues, hat 
wirklich seine Stellung aufgegeben. Man weiß noch 
jlmmer nicht, warum das geschah, aber die An- 
nahme ist wohl berechtigt, daß er mit der Ueber- 
nahme des Lloyd Brasileiro durch die Bundesregie- 
rung nicht einverstanden war und deshalb von einem 
Tag zum anderen die Direktion verließ. Was aus 
dem Lloyd jetzt werden soll, das kann noch keiner 
angeben. Es sind darüber die verschiedensten Ver- 
mutungen laut geworden, aber auch nur Vermutun- 
gen, denn die Eingeweihten liaben noch nicht gespro- 
chen. Daß fder Lloyd in die Venvaltung der Regie- 
rung übergehen wird, scheint festzustehen, wie das 
aber geschehen soll, dainiber gehen die Ansich'ten 
■wieder weit auseinander. Ueber diese Unklarheit 
braucht man sich eigentlich nicht zu wundem, denn 
der Lloyd ist immer ein großes Rätsel gewesen. 
Man weiß über ihn seit Jahren nur, daß er existiert 
und daß er dem Lande sehr viel Geld kostet; 
warum er aTjer da ist und warum er trotz der großen 
Subventionen nicht floriert, das liaben die wenig- 
sten gewußt und diese haben es nicht weiter ge- 
sagt. AVenn man die Sache unbefangen ansieht, dan^ 
muß man sa^en, daß auf der gajizen Welt es wenig 
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Schiffalírtsgesellschaften gibt, die so günstige Vor- 
bedingungen zu einer greifen Entwicklung haben wie 
gerade der Lloyd Brasileiro. I>ie Küstenschiffahrt 
ist von der Bundesverfassung zum nationalen Mono- 
pol erklärt worden; fremde Dampfer dürfen voa 
einem brasilianischen Hafen nach dem anderen keine 
.Frachten mitnehmen. Der Lloyd stand also, die „Com- 
panhia Nacional de Navegação Costeira" abgerech- 
net, ohne jede emstzunehinende Konkurrenz da; der 
Verkehr an der brasilianischen Küste wurde von 
Tag Zu Tag, von Jahr zu Jahr größer, und trotz- 
alledem machte der Lloyd eine Pleite nach der an- 
deren. Die viel kleinere „Navegação Costeira" 
(„Ita"-Dampfer), idie keine staatliche Subvention 
hatte, entwickelte sich, stellte einen Dampfer nach 
dem anderen in den Dienst — schaffte sich eine re- 
spektable Flotte, warf große Profite ab und errang 
sich einen ausgezeichneten Euf; der Lloyd ent- 
wickelte sich aber trotz aller finanziellen Urter- 
stützung und trotz aller hohen Protektion in der 
umg'ekelirten Eiohtung und der Pleitegeier saß ihm 
auf jedem Mastbaum. Warum das so war, darüber 
sind die Gelehrten noch nicht einig, aber 
wir glauben, daß er gerade an der Regierungsujil- 
terstützung, die ihn halten sollte, zugrunde ging. 
Kein Mensch kann sagen, daß der Lloyd nicht tüch- 
tige Direktoren gehabt hat, aber es ging und 
ging nicht: die Mißwirtschaft wurde immer 
größer und ' größer und wäJiTend die „Na- 
vegação Costeira" ganz aaisehnliche Saldos 
buchte, verzeichnete der Lloyd eben solche 
Defizits, welche von der Regierung gedeckt wer- 
den mußten, und schließlich war die Schuldenlast 
dieser famosen Schiffahrtsgesellschaft viel größer 
als ihr Schwimmendes und sonstiges Material wert. 
— Wie konnte aber die Regierung dadurch, daß 
sie den Lloyd unterstützte, das Unternehmen t?o 
total ruinieren? Die Frage ist nicht so leicht zu 
beantworten, denn man ahnt zwar viel, weiß áber 
öehr wenig. Sooft ein Deputierter in der Kammer 
von dem Lloyd zu spreclien begann, entstand ein 
eigentümliches Geflüster: „Warte nur, bald schwei- 
gQst auch du 1" und so wars — der Betreffende kün- 
^gte Enthüllungen an und — schwieg. Das ließ 
die Vermutung aufkommen, daß die SubVentions- 
eummen, die bewilligt wurden, (nicht nur in die 
Taschen des Lloyd geflossen seien. Ob das walir 
ist, weiß man nicht, aber möglich ist es schon, 
denn das Geld hat immer Liebhaber gehabt. Wenn 
das wahr wäre, daß die Subventionsgelder in an- 
dere Kanäle ge'flossen sind, dann Väre der Lloyd 
ein kleines Panamá, aber das wäre auch nichts 
Auffälliges, denn es wäre doch das erste nicht. — 
Mögen nun aber die Vermutungen und Behauptun- 
gen ^ahr, oder auch nur liälb waJir sein, die Tat- 
sache bleibt, daß die Bundessubvention dem Lloyd 
gewisse Verpflichtungen auferlegte, die sich mit der 
kaufmännischen "Praxis in keiner Weise vertrugen. 
Die Lloyd-Dampfer muBten seic jeher, um e'inem' 
Politiker gefällig zu sein, Frachten umsonst be- 
fördern und, was noch schlimmer ist, ihren Fahr- 
plan zu ändern. Fiel es einem mitreisenden Depu- 
tierten der Regierungspartei ein, in einer Stadt sich 
länger aufzuhalten, als im Fahrplan vorgesehen 
war, so wartete der Dampfer 'doch ganz geduldig, 
bis der Herr Volksvertreter allergnädigst weiter- 
aureisen geruhte. Diese Praxis brachte den Lloyd 
dermaßen in "Mißkredit, daß ihm der Handel abi- 
spenstig wurde und der ,,Navegação'Costeira" die 
Ladung gab, Durch solche Gefälligkeiten glaubte 
sich der Lloyd der Regierung zu empfehlen, aber 
gerade durch sie verdarb er sich das Geschäft und 
ßo stimmt es 'tatsächlich, daß die Bundessubvention 
dem Unternehmen vief mehr gescEadet als genützt 

hat. — Wird es aber nun besser Werden, wenn die 
Regierung den verkrachten Lloyd übernimmt? Es 
wäre ein Leichtsinn, dieses zu behaupten. Die Di- 
rektoren und Agenten werden 'nach der Uebernah- 
me direkt von der Regierung abhängig sein und 
mithin auch von den Politikern, welche die Stel- 
lungen vergeben und auf die Bestimmung "ües Ge- 
haltes einwirken können. Die Direktoren iTnd Agen- 
ten werden diesen Herrschaften dieselben "Gefällig- 
íèTten erweisen, die ihnen von den Beamten des 
Lloyd erwiesen worden sind, und die alte Leier S^ird 
immer weiter georgelt werden. — Wenn zu der 
Zentralbahn noch der Lloyd kommt, dann ist die 
Sache komplett. 

Zum 84. Geburtstag Kaisers Franz Jo- 
seph I. Der nationale Festtag der 'österreichisch- 
ungarischen Kolonie naht wieder heran. Mit vol- 
lem Recht dient zu dieser Feier alljährlich die Wie- 
derkehr des Geburtstages ihres erlauchten Herr- 
schers. Seit mein- als einem halben Jahrhundert steht 
an der Sjpitze der Donau-Monarchie ein Mann, der 
nach jeder Hinsicht die Bewunderung der Welt, wie 
die Liebe und Verehrung seiner Untertanen ver- 
dient. Mit 84 Altersja-hren steht Kaiser Franz Jo- 
seph' als Senior unter sämtlichen Monarchen noch 
rüstig an der Spitze der Regierung des Doppelreiches 
Oesterreich-Ungarn und ist auch heute noch', der 
in allen wichtigen Fragen selber das entscheidende 
AVort spricht und dies mit einem staatsmännischen 
Weitblick, wie ihn am besten die politischen Erfolge 
seiner Regierung gerade in den letzten Jahren be- 
■ç^eisen, Erfolge, zu denen si.ch auch ein mächtiger 
Aufschwung auf wirtschaftlichem Gebiete im In- 
nern des Landes wie in seinen auswärtigen Be- 
ziehungen gesellt. Auf diese Resultate kaim der 
greise Herrscher zurückschauen, trotz der schwe- 
ren Schicksalsschläge, die ehedem sein Land er- 
litten hat. Dazu kommt die hehre Größe des Cha- 
rakters, die Kaiser Franz Joseph in allen Lebens- 
lagen und gerade in den schwierigsten Momenten 
an den Tag gelegt hat und damit auch vor allem 
der Welt die allgemeine Bewundeining abnötigt. Es 
ist überflüssig, an diese Schicksalsschläge familiä- 
ren Charakters zu erinnern, von denen einer schon 
ausreichte, eine Manneskraft zu brechen. Aber Kai- 
ser Franz Joseph hat sie alle überstanden und hat 
auf diese Weise mit einer geradezu übermensclüi- 
chen Energie sich seinem Lande bis in das hohe 
Greisenalter erhalten. Was Wunder also, wenn die 
Wiederkehr des Geburtstages dieses Landesfürsten, 
den die Welt bewundert, für seine Untertanen je- 
desmal als Nationalfest feierlich begangen wird. Mit 
besonderer Genugtuung können wir heute bereits 
melden, daß der nächste 18. August für die hiesige 
österreichisch-ungarische Kolonie zu einem eigent- 
lichen Volksfeste wird. Es hat sich zu diesem 
Zwecke eine Festkommission gebildet aus Mitglie- 
dern der verschiedenen Vereine und hat diese als 
Feierlichkeit einen Festabend im Vereinslokal der 
„Lyra" vorgesehen, der aus Vorträgen und musika- 
lischen Produktionen besteht, auf welche ein Fa- 
miüenkränzclien folgt. Die ganze Organisation ist 
so getroffen, daß sich' alle Kreise der Kolonie wie 
auch' Nicht-Oesten-eicher beteiligen können, ohne 
Etikettenzwang und bei einem Eintritt von nur 2 
Milreis per Mann, Frau und Kinder frei. Die Kom- 
mission unterläßt nichts, um den Abend zu einem 
seinem Zwecke würdigen und für die Teilnehmer 
genußreichen zu machen, dagegen envartet sie auch, 
bei den Angehörigen der Kolonie das Entgegenkom-. 
men eines recht zahlreichen Besuches zu finden, 
Nächstens werden wir in der Lage sejn, das Fest- 
programm mitzuteilen. Möge der heurige Geburts- 
tag des Kaisers Franz Joseph ein echtes National-. 
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fest für unsere zahlreiche österreichisch-ungarische 
Kolonie werden! 

Das Schwurgericht hat uns wieder ein. Eät- 
sel aufgegeben. Wie unseren Lesern ganz sicher 
noch erinnerlich sein wird, unterschlug am 29. April 
dieses Jahres ein gewisser Alcides Uias da Costa 
der „Sociedade Incorporadora", "bei, der er ange- 
stellt war, neunzig Contos de Reis. Die Direktion 
dieser Gesellschaft, deren volles Vertrauen er ge- 
noß, sandte ihn mit einem Scheck über hundert 
Contos de Eeis nach - der British Bank ; dorti 
sollte er die bezeichnete Summe abheben, um sie 
wieder sofort auf der Italienisch-Belgischen Bank 
zu deponieren. Alcides nahin die Summe am Schal- 
ter der erstgenannten Bank entgegen, ging zu dem 
anderen Institut und deponierte dort nicht hundert, 
sondern nur zehn Contos de Reis. Darauf kehrte er 
nach seinem Buz'eau zurück und machte in dem 
Kassenbuch eine falsche Eintragung. Vor Bureau- 
schluß bat er den Direktor um einen kurzen Ur- 
laub, der ilmi aber ni,cht gewälu't wurde. Darauf 
begab er sich nach Hause, sclirieb dort einen kur- 
zen Brief an seine Mutter, in dem er den von ihm 
ausgefülirten Diebstahl eingestand. Diese für die 
Mutter, eine höchst achtbare Frau, jedenfalls nie- 
derschmetternde Mitteilung schloß mit der sonder- 
baren Drohung, daß er, .Alcides, falls die Polizei 
ihn verfolgen sollte, sich das Leben nehmen würde. 
Als Grund seiner Handlung gab er an, daß er es 
nicht überwinden könne, daß das Mädchen, das er 
liebe, sich mit seinem älteren Bruder verlobt habe. 
Diesem Briefe legte er fünf Contos von dem gestoh- 
lenen Gelde bei. — Der Diebstalil wurde schon am 
nächsten Tage entdeckt, und am selben Tage noch 
stellte sich der Stiefvater des durchgegangenen jun- 
gen Mannes auf der „Incorporadora" ein und lie- 
ferte dem Direktor die bewuliten fünf Contos aus. — 
Anl 10. Mai wurde Alcides in Bello Horizonte ver- 
haftet. Er war nach einem sechstägigen Aufent- 
hält in Rio de Janeiro nach der Hauptstadt von 
Minas Geraes gefaliren und lebte dort unter dem 
iNamen „Dr. Euclydes de Toledo" ziemlich flott, 
was er bereits auch in Rio getan hatte. Soweit der 
Tatbestand. "Wenn aus ilün etwas mit besonders 
großer Deutlichkeit hervorgeht, dann ist es der Um- 
stand, daß Alcides Dias da Costa über eine Naivi- 
tät verfügt^ die wohl sonst siebenjährigen Kindern, 
aber nicht dreimal so alten Leuten eigen zu sein 
pflegt, denn er glaubte durch die Drohung, daß er 
Selbstmord begehen werde, die Polizei von der Ver- 
folgung abhalten zu können. Ferner glaubte er mit 
dem] Doktortitel die Bewohner von Bello Horizonte 
täuschen zu können, obwohl er bei dem ersten Ge- 
spräch, das irgend eine "Wissenschaft betraf, ver- 
raten mußte, daß ein solcher Titel ihm nicht zu- , 
kommen konnte. Diese Naivität hätte-him-eichen 
sollen, um den Geisteszustand des Angeklagten un- 
tersuchen zu lassen; dieses geschah jedoch nicht 
und konnte auch nicht geschehen, denn wir haben 
hier leider noch keine psychiatrische Klinik, in der 
eine solche Untersuchung vorgenommen werden 
könnte. — Gegen Alcides wuMe die gerichtliche 
Untersuchung eingeleitet, |Und diese förderte aus- 
ser den oben aufgezäJilten Momenten auch den Be- 
weis zutage, daß dieses nicht der erste Diebstahl 
des jungen Mannes war. Im Monat Januar hatte 
in der Kasse der „Incorporadora" ein Conto de Reis 
gefehlt, und der Stiefvater des Angeklagten konnte 
sich' noch erinnern, daß Alcides" gerade zu jener 
Zeit eine so große Summe nach Hause gebracht 
habe mit der Erklärung, daß ihm in der Lotterie ein 
kleiner Treffer gelungen sei. — Diese Momente wur- 
den von dem' Staatsanwalt alle hervorgehoben und 
man erwartete die Verurteilung des j^igeklagten, 

aber es kam anders. Die Verteidigung des Ange- 
klagten durch Dr. Cyrille Junior war sowohl in 
dem! logischen Aufbau als auch in der formalen 
Durchfiümjng ein Flickwerk. Alcides da Costa sei 
kein Dieb, sondern ein Unglücklicher. Er könne kein 
Dieb sein, denn er habe immer das gute Beispiel 
seiner musterhaften Eltern vor den Augen gehabt. 
Er habe nicht gestohlen, sondern nur die „Verant- 
wortung eines Beauftragten" nicht richtig zu wür- 
digen gewußt. Schließlich ritt der Verteidiger, den 
Unglücksparagraphen betreffend die Sinnesverwir- 
rung vor. Alcides habe nicht gewßt, was er tat. 
Er habe seine Geliebte verloren und das habe 
auf ihn so eingewirkt, daß er nur noch den Gedan- 
ken gehabt habe, so schnell als möglich von São 
Paulo fortzukommen, und da man mit neunzig Contos 
in der Tasche besser reisen könne als ohne Vintem, 
so habe er eben das Sümmchen genommen. Dieses 
verunglückte Argument ließen die Geschworenen 
gelten und sprachen Aleides Dias da Costa frei. Das 
nennt also Dr. Cyrillo Junior Sinnesverwirrung, 
wenn ein Mensch sich sagt: Reisen will ich, zum 
Reisen gehört aber Geld, also stehle ich. — Bis- 
her wurde der Paragraph 4 des Art. 27 nur für 
Totschläger oder der Körperverletzung Angeklagte 
angerufen, jetzt hat man ihn auch auf den Dieb- 
stahl angewendet, und schließlich wird es soweit 
kommen, daß man in Sinnesvenviming einen gros- 
sen Zusammenbruch vorbereiten oder falsches Geld 
herstellen wird. Wir möchten aber nur wissen, was 
ein ■Ee<?htsanwalt wohl dazu sagen würde, 
wenn ihm jemand in Sinnesverwirrung das verspro- 
chene Honorar schuldig bleiben oder seinen Geld- 
schrank ausräumen würde. 

Die St. John del Rey Mining Co., das äl- 
teste und bedeutendste Goldminenunternehmen i,n 
Brasilien, hat für das am' 29. Febraar beendete Ge- 
schäftsjahr eine Dividende von 10 Prozent verteilt. 

Deutscher Besuch. Der Direktor der Bun- 
deskolonie Inconfidentes in Minas Geraes hat an 
den Direktor des Povoamentio do Solo, Herrn Dr. 
Silvino da Aaria, über de» Besuch des Herrn Lud- 
wig Ernst Plaß in jener Kolonie Bericht eirstattet! 
und Herr Dr. Faria hat diesen Bericht wieder dem 
Landwirtschaftsminister vorgelegt. Dem Bericht ist 
ein Urteil des Herrn Plaß beigeschlossen, das er 
in das Visitenbuch des Direktorhauses eingetragen 
hat. Aus diesem Urteil geht hervor, daß Herr Plaß 
von der Kolonie Indonfidentes und iln-er Verwaltung 
den allerbesten Eindruck gewonnen hat und der 
Niederlassung die beste Zukunft prophezeit. Diese 
an und für sich belanglose 'Tatsache ist ätber doch 
bemerkenswert, weil s'ie den Unterschied kenn- 
'zeichnet, der zwischen Reisenden und Reisenden be- 
steht. Der eine fährt mit Extra- und Eilzug durchs 
Land, wirft Blicke nach rechts und nach links und 
sieht schließlich doch nichts mehr als grünes Gras 
und blauen Himmel, der andere dringt aber in die 
Wildnis vor und lernt das Land wie das Leben der 
Kolonien in der nächsten Nähe kennen. Der eine 
besucht nur Staatssekretäre und andere hohe Her- 
ren, speist in den besten Hotels — auf Staatskosten 
selbstverständlich —. T)er andere atier 'öesucllt 3ie 
Kolonisten -in ihrer Weltabgeschiedenh'eit und er- 
kundigt sich danach, wie sie mit ilirem Los zufrie- 
den sind, ob sie von dem Boden, den sie mit ihrem 
Schweiße düngen, hinreichende Früchte erwarten, 
um ihre Mühe belohnt und ihre Hoffnungen erfüllt 
zu sehen. Sie beide, der Reisende des Extrazuges 
und der Wanderer der einsamen Pfade, wollen Bü- 
cher schreiben, wollen sagen, was sie gestehen, ken- 
nen gelernt und studiert haben. Wessen Beobach- 
tungen können nun vollkomniener und wessen Buch 
grändlicher sein? Desjenigen, der hier mit Paucken 



und Trompeten empfangen wurde und der, um sich 
für diesen Empfang zu revanchieren, auf das Don- 
nerblech der „lateinischen Rasse" haute, oder des 
anderen, der wirklich etwas sah, wirklich' etwas 
erlebte und studierte? Wenn Wir böswillig 
wären, dann könnten wir ruhig sagen, daß 
in dem Unterschied des Länder-Studierens sich 
schon der Unterschied der Rasse kennzeichnet, aber 
Wir tun das nicht, denn wir iwissen, daßi auch 
flandrische Semiten etwas Ernstes leisten können, 
wenn sie nicht zu sehr an die „lateinische Wissen- 
schaft und die Mythe des Ikarus" denken. 

Das Defizit wächst. Der Marschall Hermes 
hat in seinem Programm zwar versprochen, daß 
eine seiner Hauptsorgen die Beseitigung des Defi- 
zits jn unserem Budget sein werde. Er hat dieses 
Versprechen in seiner ersten Botschaft wiederholt. 
.Von einem Erfolg haben wir bisher aber noch nichts 
gemerkt. Im Gegenteil: das Defizit wächst von Jahr 
zu Jahr. Auch der Haushaltsplan für 1913, der ge- 
genwärtig der Finanzkommission der Kammer vor- 
liegt, weist groß« Steigerungen der Ausgaben auf, 
denen entsprechend vermehrte Einnahmen nicht ge- 
genüberstehen. Für das Landwirtschaftsministeriuln 
z. B. werden 900 Contos Gold und 24.224:856$420 
Papier angefordert. Das sind 300 Contos Gold und 
2.181:482$ Papier mehr als im laufenden Jahre. 
Das Kriegsministerium braucht 300 Contos Gold und 
80.540:858$649 Papier, oder 1.291:550$058 mehr alä 
1912. Dabei wird dieser Etat sicher überschritten 
werden, wie aus dem Bericht der Finanzkommission 
hervorgeht. Dort heißt es nämlich: „Die Vermeh- 
rung mn 1.291:5501058 stellt, wie zugegeben werden 
muß^ nicht die wirklich zu erwartende Vermehrung 
dar.- Der Titel „Militärische Bauten" ist nämlich 
ganz unzulänglich dotiert,- wenn man in Betracht 
zieht, daß für viele Truppenteile Kasemenbautenl 
dringend erforderlich sind, daß Verteidigungswerke 
gebaut werden müssen und daß die Bundesregie- 
rung wegen gewisser Arbeiten bereits Verpflich- 
tungen übernommen hat. Die Ausgaben auf dem Tir 
tel „Inaktive" werden ebenfalls die Etatsfestsetzun- 
gen weit überschreiten, um wieviel, das läßt sich 
gar nicht übersehen." Wenn die Finanakommission 
selbst zu solchen Schlüssen kommt, dann kania man 
ja allerlei erwarten, nur die Erfüllung des Pro- 
gramm* Versprechens des Bundespräsidenten nicht. 

Herr José de Vasconcellos hielt am Mon- 
tag abend in dem Lokal des Vereins „Classes Labo- 
riosas an der Rua do Carmo seinen angekündigten 
Vortrag "über die Lepra, die Syphilis, den Krebs und 
die Tuberkulose. Obwohl der Vortragende alle Ab- 
schweifungen vermied und die Konferenz zwei Stun- 
den in Anspruch nahm, so konnte das Tliema auch 
nicht annähernd erschöpft Werden. Was uns haupt- 
sächlich interessierte, war die am Anfang des Vor- 
trags dem zahlreich erschienenen Publikum gemach- 
te Mitteilung, daß die Staatsregierung aus ihrer 
Gleichgiltigkeit herausgetreten ist und einen Arzt 
beauftragt hat, die Kuren des Herrn Vasconcellos 
zu studieren und darüber Bericht zu erstatten. Vas- 
concellos hat also das erreicht, was' er erreichen 
wollte — der "Staat ignoriert ihn nicht mehr und 
dieses ist zum Teile auch unser Verdienst, denn un- 
sere Notizen über die Kuren des genannten Herrn 
sind ins Portugiesische übersetzt worden und haben 
die Regierung veranlaßt, sich für ihn und seine 
Entdeckung zu interessieren. In seinem' gestrigen 
Vortrag gab Herr Vasooncellos manche Illustration 
zu der alten Wahrheit: ,,Der Prophet gilt nichts 
in seinem Vaterlande". — Die portugiesische Kolonie 
von Rio de Janeiro hat ihm, unterstützt durch den 
früheren portugiesischen Gesandten, Herrn Luiz 
Gomes, den Vorschlag unterbreitet, nach Portugal 

!zu gehen und dort seine Lehre zu predigen. Brasilien 
ist bisher gleichgültig geblieben, obwohl er schon 
unzählige Menschen kuriert hat und unter anderen 
auch Mitglieder von Familien, die zu den ersten im 
Lande gelxören. Vor einiger Zeit ist ihm gelungen,den 
Leprabazillus auf Tiere zu übertragen. Er hat so- 
wwhl in Rio wie in São Paulo einen leprosen Hahn 
ausgestellt, aber die Presse hat davon keine Kennt- 
nis genommen. Dagegen haben aber brasilianische 
Blätter gerade in den Tagen, als er ihre Aufmerk- 
samkeit für den angesteckten Halm zu interessie- 
ren sich bemühte, die telegraphische Meldung ge- 
bracht, daß irgendwo in Europa, in einer Stadt, 
deren Namen kein elrtzigtes Blatt richtig schrieb, 
einem Gelelirten gelungen sei, den Lepraerreger auf 
Meerschweinchen zu übertragen. Die Tat des Bra- 
silianers interessierte sie nicht, obwohl sie sich mit 
ilu'en eigenen Augen von ihrer Wahrheit überzeu- 
gen konnten. Die Tat des Fernstehenden war aber 
für sie so interessant, daß sie ihrer Besprechung 
lange Artikel Widmeten. AVürde er, Vasconcellos, 
sich für irgendeinen Ausländer ausgeben und in 
Paris einen Vortrag halten, dann würden die großen 
brasilianischen Blätter am nächsten Tage darüber 
lange Telegramme veröffentlichen. Da er es aber 
hier tut und nicht französisch, sondern portugiesisch 
spricht, so gilt er als Charlatan, Ausbeuter und 
Schwätzer. Wäre er aber ein Ausbeuter, dann würde 
er den Vorschlag der Portugiesen angenommen ha- 
ben, dann Würde er in Portugal in erstklassigen 
Hotels wohnen und nicht in seiner bescheidenen 
Wohnung in der Rua São Joaquim. — Es würde zu 
weit führen, den Vortrag auch nur zu skizzieren und 
deshalb bieschränken Wir uns darauf, zu konstatieren, 
daß sich Jetzt die Regierung für die Kuren Vascon- 
cellos interessiert. Wir haben nun schon wiederholt 
über diese Kuren geschrieben, ohne uns darüber 
ein anderes Urteil zu erlauben, als: diese Kuren 
verdienen die Aufmerksamkeit der Kompetenten und 
der Verantworthchen. 

Schul w e s e n. Vor einiger Zeit berichteten wir 
von der Abreise des {lerrn Pedro Voß^ Direktor der 
Normalschule in Itapetininga, nach Argentinien, wo 
er die Organisation des öffentlichen Schulwesens 
studieren wollte. Der Herr ist jetzt von der Nach- 
barrepublik zurückgekehrt und hat eineni Mitarbei- 
ter des „Estado de São Paulo", seinem früheren Zög- 
Kng, eine Unterredung gewährt, aus der liervorgéíit, 
daß Herr Pedro VoB in Argenfinien sölir viel ge- 
seAcn iiät, was die TJeberiegehheit des TSTaclibar- 
landes auf dem Gebiete des Unterrichtswesens be- 
weist und uns wieder daran erinnert, daß wir von 
den Argentiniern noch manches lernen müssen. Da 
ist an erster Stelle die Schulhygiene schon ein Ka- 
pitel, das bei uns fast unbekannt, in Argentinien 
aber sehr wohl organisiert ist. Unsere Leser wer- 
den sich vielleicht noch erinnern,- daß im Bundes- 
distrikt die hygienische Inspektion der "Öffentlichen 
Schulen sparsanikéitshalber a"bgeschäfft wurde und 
daß einige Wochen nach der Einführung dieser son- 
derbaren Sparsamkeit eine argentinische Kommis- 

rßion in Rio de Janeiro eintraf, die die brasilianische 
Schulhygiene kennen lernen wollte. Diese Kommis- 
sion machte aber die Erfahrung, daß. Brasilien eine 
Schulhygiene überhaupt nicht besitze. In Argen- 
tinien ist, so berichtet Herr Pedro Voß dem „Estadp 
de São Paulo", die Schulhygiene sehr vollkommen. 
Sie ist eine Abteilmig für sieh und nicht wie nn 
Staate São Paulo ein Zweig des öffentlichen Gesund- 
heitsdienstes. Die Argentinier sind soweit gegaii- 
gen, daß sie in dem genannten Dienst nur Speziali- 
sten angestellt haben. Es sind da Kinderärzte, Au- 
genärzte, ZaJinärzte ,usw., und die ersteren haben 
die yerpfüchtung, sich namentlich für die Ernäh- 



_ 8 — 

rungafrage zu interessieren, so daß sich' die Schul- 
hygiene sogar auf die Hausküche erstreckt und zu 
verhüten trachtet, was wir hier immer wieder er- 
leben: daß die Gesundheit der Kinder durch ver- 
fälschte Nahrungsmittel untergraben wird. In den 
argentinischen Schulen sind die ^ztlichen Unter- 
suchungen sehr häufig und nach jeder solchen er- 
halten die Kinder ein ärztliches Attest über ihren 
Cresundheitszustand, ihr Gewicht und ihre Größe. 
kWie die Kinder, so werden auch die Lehrer und 
das Dienstpersonal kontrolliert, so daß die Eltern 
sorglos ihre Kinder der Schule anvertrauen kön'- 
nen, in der Gewißheit, daß die Schulliygiene über 
die Gesundheit der Kinder wacht. Erkrankt ein 
Lehrer, so muß, derselbe sofort den Direktor avi- 
sieren, welcher dann einen Arzt mit der Untersu- 
chung beauftragt. Der ärztlicht Bericht über den 
Krankheitsbefund geht an den nationalen Erzie- 
hungsrat, und dem Lehrer wird ohne weiteres Ur- 
laub bewilligt. In diesem System liegt eine große 
iOrdnung. In Argentinien ist es gar nicht möglich, 
daß ein Lehrer von einem gefälligen Arzt eine fal- 
ßohe Bescheinigung erhält, d. h. krankheitshalber 
beurlaubt wind, obwohl er gesund ist. Daraus ergibt 
sich, daß die Gesuche um Urlaub in Argentiniei:^ 
viel seltener sind als hier. Die weitere Folge ist, 
daß die Regierung den Urlaub ohne Einstellung der 
Bezüge bewilligen kann. Tritt irgendwo in Argen- 
tinien eine ansteckende Krankheit auf, so wird der 
Schularzt von dem Gesundheitsdienste sofort be- 
nachrichtigt, daß in. dem und dem Hause ein Er- 
krankungsfall vorgekommen ist. Der Schularzt weiß 
schon, daß in- dein: bezeichneten Hause ein Schul- 
kind wohnt und er untersagt jeden weiteren Schul- 
besuch, bis die Gefähr einer Verbreitung der Krank- 
heit beseitigt worden ist. — In Brasilien steckt die 
Schulhygiene noch in den Kinderschuhen. Auch im 
Staate São Paulo ist dies der Fall, obwohl dieser ge- 
nannte Staat im Vergleich zu den anderen Bundes- 
staaten Brasiliens sehr weit fortgeschritten ist. Die 
hygienische Kontrolle über die Schulen gehört hier 
zu dem PfUchtkreis des öffentlichen Gesundheits- 
dienstes, und dieser ist mit Arbeiten so überlastet, 
daß er für die Schulen sehr wenig Zeit übrig hat. 
— Herr Professor Pedro Voß hat in Argen tini en,! 
sehr viele Volksschulen besucht und sie haben auf 
ihn alle den, .besten. Eindruck gemacht. In einer 
der Schulen hat er einer Geographiestunde beiwoh- 
nen können, in der gerade über Brasilien unter- 
richtet wurde, und da hat er nun festgestellt, daß 
die kleinen Argentinier über unser Land sehr ge- 
nau informiert werden. In unseren Schulen wer- 
den dagegen Geographie und Geschichte sehr stief- 
mütterlich behandelt. Unter anderem hat Herrn Voß 
besonders der geschichtliche Anschauungsunterricht 
gefallen. Die Argentinier bedienen sich dazu des 
Kinematographen, der jedenfalls wirksamer als die 
Erzählung des Lehrers ist. Aus dem Gesagten geht 
hervor, daß Brasilien von Argentinien viel lernen 
kann. In Argentinien ist in den maßgebenden Krei- 
sen Verständnis und Interesse für die Schule vor- 
handen, während in Brasilien für die Volkserzie- 
hung so gut wie nichts geschieht. Eis ist ja ver- 
ständlich, daß den Machthaberfamilien nur der An- 
alphabetismus und die Unwissenheit der breiten 
IMasse zweckdienlich sein kanji. Der Staat São 
Paulo hat bisher auf dem Gebiete des Bildungswe- 
sens mehr getan als alle anderen Staaten zusammen- 
genommen, und er sollte auch der erste wieder 
sein, die Schulhygiene auf eine gute Basis zu stellen. 

Einen B,aubzug gegen den Bundesschatz hat 
ein gewisser Moritz Israelsohn unternommen. Die- 
sem! Herrn ist die Ausbeutung des Monazitsandes 
an der K,ü^te des Staat_es Espirito Santo konzessio- 

niert worden, und er faßt seinen Kontrakt mit der 
Bundesregierung so auf, als liätte diese kein Eecht, 
anderen eine ähnliche Konzession zu erteilen. Das 
ist aber doch geschehen. An der Küste der Staaten 
Bahia und Bio de Janeiro hat man Monazitsandlager 
entdeckt imd diese sind nicht mehr Moritz Israel- 
sohn, sondern einem Heri-n John Gordon konzes- 
sioniert worden. Jetzt behauptet Israelsohn, durch 
die letzte Konzession geschädigt worden zu sein und 
verlangt vom Bunde 4500 Contos Schadenersatz. 
Herr Israelsohn ist in der Zeit seines Aufenthaltes 
in Brasilien jedenfalls zu der Ueberzeugung gekom- 
men, daß der Bundesschatz ein noch besseres Aus- 
beutungsobjekt ist als der Monazitsand an der Mee- 
resküste. Da er als vernünftiger Mann das Bessere 
dem Guten vorzieht, so unternimmt er unverdros- 
sen einen Angriff auf die schon so oft erleichterte 
Çigte des Steuergeldes. — In der Klage des Herrn 
Israelsohn gegen den Bund liegt freilich ein klei- 
ner Fehler, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß 
dieser übersehen wird. Der Bund ist der Eigentü- 
mer der Küste und infolgedessen auch des ^ndes, 
was übrigens auch schon die Tatsache beweist, daiJ 
er die Ausbeutung dçr J^ager diesem Herrn Israel- 
sohn konzessionieren konnte. Aus der Klage Israel- 
sohns geht nun hervor, daß dieser Sand sehr wert- 
voll ist, denn nur dort, wo große Werte vorhanden 
§ind, kennen solche Verluste erlitten werden, wie der 
Kläger sie erlitten zu haben behauptet, und somit 
ensteht von selbst die Frage: welchen Nutzen hat 
die Bundesregierung bisher aus diesen Sandlagem ge- 
zogen, entsprachen sie dem von Israelsohn jetzt be- 
haupteten Wert oder nicht. Auf diese Weise gibt 
die. Klage Israelsohns dem Bundesanwalt den An- 
haltspunkt, gegen ihn eine Klage wegen Täuschung 
der Regierung anzustrengen und die Erneuerung des 
Kontraktes zu verlangen, sodaß der Eigentümer der 
Monazitsandlager, der Bund, den ihm von rechtswc- 
gen zufallenden Gewinnanteil bekommt. Dieses 
muß geschehen, wenn in dem bestehenden Kontrakt 
eine Summe festgesetzt ist, wenn aber der Kontrakt 
dem Bund einen Anteil am Reingewinn zuspricht, 
dann ist die Sache noch komplizierter und für Israel- 
sohn ungünstiger, weil dann von ihm eine ganz be- 
deutende Nachzahlung gefordert und auch einge- 
trieben werden kann. Das müßte der Bundesanwalt 
tun, und dem guten Moritz Israelsohn wäre die Lust 
vertrieben, gegen den Bundesschatz Raubzüge zu 
unternehmen. Israelsohn ist nicht der einzige, der 
gegen den Bundesschatz einen Zug unternimmt. 
Irgendwo in einem Staate Mittelbrasiüens war vor 
kurzem eine kleine, unbedeutende Zweigbahn zu ver- 
kaufen und man wußte, daß sie unter Brüdern ca. 
400 Contos wert war. Diese kleine Linie fand kei- 
nen Käufer und schließlich meldete sich der Bund, 
von dem aber nicht mehr 400, sondern 5000 Contoi^ 
verlangt wurden und das allergelungenste bei der 
Sache wai% daß der Nationalkongreß die Regierung 
auch wirklich autorisierte, diese Summe für die 
Zweigbahn auszugeben. Jetzt hängt die Erledigung 
der Sache davon ab, ob der Bundespräsident den 
_Kauf sanktioniert oder nicht. Faßt man die beideja 
'fjl^eschäfte zusammen, dann handelt es sich im gan- 
zen um zehn Millionen, die dem Bunde abgeknöpft 
werden sollen und leider haben "wir keine Sicher^^ 
heit, daß dieses nicht geschehen wird. 

Die Bank-Bilanzen hiesigen Platzes zeig- 
ten von Ende Mai bis Ende Juni folgende Verände- 
rungen : Ihr Kassabestand, der am 31. Mai . . . 
68.289:930$ betrug, erhöhte sich um 2.536:429$. 
Die diskontierten Wechsel stiegen von 124.978:174$ 
auf 136.729:204$. Die „Contas Garantidas" gingen 
von dem Betrage von 145.112:707$ um 1.798:864$ 
zurück. Das Saldo der Contecorr,ent-Gläubiger hob 
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sich utn 369:315$ und, betrug Ende Juni ' 
,181.875:434$, während die Einlagen auf festen Ter-j 
min um 24:750$ zurückgingen. Die Verpflichtungen | 
fremder Banken an ihre hiesigen Filialen wuchsen 
von 39.578:025$ auf 46.333:446$, wogegen ihr Gut- 
haben von 16.717:927$ auf 13.501:531$ fiel. An 
dieser Bilanz sind 9 Banken beteiligt. Die brasi- 
lianische Bank für Deutschland nimmt bei den Con- 
tas Garantidas mit 19.556:761$ die vierte Stelle eine, 
bei den Letras descontadas mit 19.363:477$ die dritte, 
bei der Caixa mit 7.416:621$ die vierte, bei den 
Contas correntes mit 15.433:509$ die fünfte und bei 
den Depositos a prazos fixos mit 13.123:575$ die 
dritte Stelle ein. Gegen die Vorjahre sind alle Posten 
der Bilanz selir gestiegen, mit Ausnahme des Kas&a- 
bestandes, der nur 70.826 Contos betrug, gegen 
76.644 Contos Ende Juni 1911 und 85.316 Contos 
Ende Juni 1910. 

Gegen das leichtsinnige Schuld ea- 
raachendes Bundes, der Ejnzelstaaten und Mu- 
jnizipien richtet sich ein Gesetzentwurf, den der Se- 
nator Sá Freire einbrachte. Der Entwurf bestimmt, 
daß Bund, Einzelstaaten u. Munizipien nur dann mit 
Rechtsgültigkteit Anleihen im Auslande aufnehmen 
und Obligationen an ausländischen Märkten emittie- 
ren 'kennen, wenn in den Verträgen angegeben ist, 
1) auf Grund der Ermächtigung durch welches Bun- 
des'gesetz der Vertrag abgeschlossen wird, 2) bis 
wann die Schuld getilgt werden muß und wie groß 
Jdie jährlichen Amortisationsquoten sind. Das Gesetz 
will also, daß die Anleihen nur _gültig sein sollen, 
wenn ihre Aufnahme durch Bundesgesetz gestattet 
wurde. Das soll einerseits ein Schutz dagegen sein, 
daß die Bundesregierung ohne Ermächtigung des 
Kongresses keine Anleihen aufnimmt oder Obliga- 
tionen ausgibt, und anderseits soll es den Bund da- 
vor schützen, daß er — sei es moralisch, sei es 
virtuell — für Verpflichtungen haftbar gemacht 
wird, die seine Glieder ohne Vorwissen und Zu- 
stimmung der Gesamtorganisation eingehen. Die aji- 
dere Bestimmung richtet sich gegen den Mißbrauch, 
Anleihen aufzunehmen, die nicht durch' Amortisa- 
tion g'etilgt werden. Der Entwurf des Senators Sá 
Freire ist eines der vielen kleinen Mittel, durch die 
unsere Finanzen saniert werden sollen. Das soll ktein 
Vorwurf gegen den Antrag sein, sondern wir wollen 
nur 'sagen, daß mit den kleinen Mitteln nichts er- 
reicht werden wird. In den großen Finanzreform- 
Plan, den wir brauchen, müssen unbedingt auch 
diese Bestimmungen aufgenommen werden. 

Brasilien-Literatur. „II Municipio di San- 
tos" betitelt sich eine uns durch den Einwande- 
rungsinspektor, Herrn Dr. Loefgren, in Santos, zu- 
gegangene Schrift, die zur Propaganda in Italien 
bestimmt ist. Das 44 Seiten starke Heft bildet eine 
interessante Monographie unserer Handels- und Ha- 
fenstadt Santos, die nach allen Seiten dargestellt ist, 
in ihrem Klima und geographisch-topographischen 
[Lage, in ihrer Geschichte und modernsten Fort- 
schritten, in ihren öffentlichen Anlagen und be- 
trieben, Transportmitteln, ihrem Hafenverkehr und 
ihrer agrikolen, industriellen und kommerziellen Be- 
tätigung. Eine Reihe schöner Illustrationen er- 
gänzt den Text. Diese treffliche Schrift ist auf An- 
ordnung des Stadtpräfekten B. Ribeiro de Moraes e 
Silva hergestellt worden und wird von der Einwan- 
derungsbehörde verschickt werden. 

Der Deutsche Schulverein Villa Ma- 
rianna veranstaltet am 4. August ein großes 

t Schulfest in der Chacara des deutschen Kranken- 
haus-Vereins, Rua 13 de Maio 319. Im Programm 
sind Preisscliieß^n, Tombola, Vorträge der Schü- 
ler und Tanzvergnügen auf Holzboden und zum Spiel 
der großen JBersaglieri-Kapelle aufgeführt. Aij Ma- 

Lstrl. 645 807 942 
592952487 
642 704 957 
678 257 024 
680157 527 

Lstrl. 426 035083 
377103 824 
378180347 
430384 772 
454119 398 

genstärkungsmitteln soll ps nicht fehlen. Von Er- 
wachsenen wiM ein Eintritt von 500 Reis erhoben. 
Der rülirige und in seinen festlichen Veranstaltun- 
gen stets glückliche Schulverein wird auch sicher- 
lich dieses Mal wieder auf zahlreichen Besuch aus 
unserer deutschen Kolonie rechnen können. 

Der Kaffeeexport über Santos erreichte 
im ersten Semester dieses Jahres einen AVert von 
114.347:856$ oder 7.623.190 Pfund Sterling, gegen 
95.678:395$ oder 6.357.440 Pfund Sterling in glei- 
cher Zeit des Vorjalu-es. Der Minaskaffee, der über 
ßantos ins Ausland ging, ist hierbei nicht einge- 
schlossen. 

Dor britische Außenhandel im letzten 
Jahrfünft. Nach amtlichen Daten führte das 
jVereinigte Königreich in den letzten fünf Jahren 
vom Auslande Waren in folgenden "Wertmengen 
ein: ; 

1907 
1908 
1909 
1910 
1911 

r '.e Ausfuhr wertete wie folgt; 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 

In den Ziffern für 1908 und 1909 kommen so- 
wohl in der Einfuhr wie in der Ausfuhr die Folgen 
der durch die wirtschaftliche Depression i'i den 
Vereinigten Staaten hervorgerufenen Weltkii^» 
selir deutlich zum Ausdruck. Seitdem hat sich der 
britische Außenhandel wieder gut erholt, indem die 
Einfulu- im Jahre 1911 verglichen mit dem der 
Krise ■ voraufgegangenen Jahre 1907, das als 
normal bezeichnet werden kann, • um rund 35 Mil- 
lionen^ die Ausfuhr um rund 28 Millionen Lstrel. 
stieg. Immer größere Bedeutung gewinnt im bri- 
tischen Außenhandel der Güterumtausch des Mut-" 
terlandes mit den Kolonietn und besonders die Aus- 
fuhr nach diesen. In der Berichtsperiode bezifferte 
sich die Ausfuhr nach den Besitzungen wie folgt: 

1907 Lstrl. 138 143 766 
1908 „ 126 765027 
1909 „ 127 238084 
1910 „ 147 302 942 
1911 „ "L58844144 

Ungültige Bahnkonzession. Die Kammer 
von Campos Novos do Paranapanema erhielt von 
Dr. Paulo de Moraes die offizielle Mitteilung, das 
Ackerbausekretariat werde die Konzession für eine 
Balm vom Hauptort jenes Munizips nach einer der 
Stationen der Paulista, Sorocabana oder Nordwest- 
bahn nicht anerkennen und sich das Recht vorbe- 
halten, zur geeigneten Zeit gegen die Ausführung 
eines solchen Projektes Embargierung zu verlangen, 
da nach dem Gesetze von 1892 diese Konzessionie- 
rung in die Kompetenz des Staates falle. 

D'as Schwurgericht hat wieder ein Urteil 
gefällt, das geeignet ist, Verwunderung zu erregen. 
Wie unseren Lesern noch jedenfalls erinnerlich ist, 
brannte vor einiger Zeit in der Rua Santo Antonio 
eine Hutfabrik ab, die einem Guido Armando Ma- 
radei gehörte. Bei dem Brande kam eine Sch\vägerin 
des Fabrikbesitzers und ihr vierjäliriges Söhnchen 
ums Leben. Man fand ihre verkohlten Leichen an 
derselben Stelle, wo sie geschlafen hatten. Verschie- 
dene und schwerwiegende Gründe sprachen dafür, 
daß Maradei selbst das Feuer gelegt hatte. Er wur- 
de verhaftet und in den Anklagezustand- versetzt. 
Die Presse und das Publikum waren überzeugt, daß 
der Prozeß nur init der Verurteilung des Ange- 
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klagten enden konnte, und doch wurde der Mann 
am Dienstag mit elf Stimmen gegen eine freige- 
sprochen und sofort auf freien Fuß; gesetzt. Die 
Jury war der Ansicht, daß die gegen den Ange- 
klagten sprechenden Indizien nicht hinreichten, um 
seine Schuld zu beweisen. i 

Neue Markthalle. Die Herren Ingenieure' 
Cândido de Lacerda U)ny und Tito Martins liaben' 
an die hauptstädtische ,Munizi'palkammer ein Ge- j 
such gelichtet, in dem sie um die Konzession bit- 
ten, hier eine große Markthalle errichten zu dür- 
fen. ,Was die Herren von der Munizipalität ver-1 
langen ist selu' wenig, und was sie ihr bieten, ist 
selu' viel, sogar noch in'ehr als die Prozente der, 
Light and Powier. Sie wollen nichts mehr als die j 
freie Uoberlassung des zum Baue der Markthalle 
notwendigen Grundstückes und die dreißigjährige' 
Konzession, aus der Halle durch Vermietung Nut- [ 
zen zu ziehen. "Was sie bieten ist erstens ein An- ^ 
teil an dem Bruttogewinn und zweitens soll die 
Markthalle, deren Bau fünf bis sechstausend Contos 
kosten soll, nach dreißig Jahren ohne weiteres in 
den Besitz der Munizipalität übergehen. Der von 
den Gesuchstellern zugestandene Gewinnteil soll 
aclit Prozent der Bruttoeinnahme betragen und sie' 
rechnen nun der Munizipalität vor, wie günstig die- 
ses Angebot sei. In dreißig Jahren werde die Mu- j 
nizipalität. Wenn sie die eigenen Markthallen be- 
halte, aus ihr eine Einnahme von 8.338:197S000 zie- 
hen, die versprochenen acht Prozent würden aber' 
Üie dreifache Sumtne abwerfen. Nach dieser Be-' 
hauptung' ioc der Munizipalität ein Mehr von über 
sp/^hiiéhntausend Contos versprochen. AVenn man be- 
clenkt, daßi ihr durch die Errichtung einer privaten' 
Markthalle alle die Auslagen abgenomtnen werden,' 
welche dié Instandhaltung der eigenen Mai-kthalle 
verursacht, so erscheinen die versprochenen Vor-' 
teile noch viel größer, rechnet man noch hinzu, daß 
nach Ablauf von 30 Jahren der Stadt ein Biesen-' 
gebäude dessen Bau nicht Weniger als 5 Millionen' 
kostet, ohne (weiteres zufallen soll, dann.muß man 
Wirklich sagen, daß es auf der Welt doch noch| 
recht edle, selbstlose Menschen gibt. Das Angebot 
der beiden Ingenieure ist so günstig, daß die Mu- 
nizipalität es unserer Ansicht nach, aus purer Men-' 
schenliebe ablehnen Inuß^ denn sie kann es nicht 
zulassen, daß Privatmänner für sie solche Opfer' 
tragen. Die Herren wollen eine erstklassige Markt-' 
halle bauen, sie ttüt allen nur erdenklichen moder-' 
nen hygienischen Einrichtungen versehen, der Stadt 
im: Laufe von dreißig Jahren eine Mehreinnahme' 
von 16 000 Contos verschaffen und zum Schluß ! 
noch das kostbare Gebäude überlassen. Was zu viel 
ist, das ist zu viel! So etwas darf die Stadt nicht 
annehtoen. Dje Ingenieure sind zu gütig, und Güte 
darf nicht Jnißbraucht werden. Lieber soll die Stadt 
selbst eine neue große Markthalle bauen; dann trägt 
sie selbst das Risiko und bedarf nicht der Millio- 
nen, die ihr die beiden Herren Ingenieure verspre-' 
chen. ' ■ I 

Ueber die Waldbaumschule, welche die 
Companhia Paulista in Rio Claro besitzt, finden wir 
noch weitere interessante Details. Der Waldgarten 
liát "riunit weniger aTs 460.000 Bäume in 40 bis 50 
.verschiedenen Arten, Eukalyptus nicht eingerech- ' 
net. Man zieht die verschiedenen Sorten, um zu be- , 
obacliten, welche im hiesigen Boden und Klima die 
besten Resultate ergeben. Die große Eukalyptus- 
anlage dient der Gesellschaft für Bahnschwellen- 
lieferung, die jetzt jährlich schon 300 Contos er- 
reicht. Auß,erdem liefert die dortige Fazenda der 
Gesellschaft auch Kaffee. Wie die Companhia Pau- 
lista, selber, zeichnet sich auch ihr „Horto Flore- 
stal" durch eine selir geschickte L.eitung aus. 

Die „Brazilian Traction Light and Po- 
wer", in Toronto, Kanada, mit 120 Millionen Dol- 
lars gegründet, hat, nacTi Telegrammen aus I^on- 
Bon, durch Zirkular den Vorschlag gemaffit, die 
Aktien der Rio de Janeiro Tramway Light and Po- 
wer und die der São Paulo Tramway sowie der São 
Paulo Electric Company gegen Titel der neuen Ge- 
sellschaft 'umzutauschen. 

Neue Eisenbahn. Die Comp. Estrada de For- 
ro dos Campos do Jordão hat mit Sebastião de Oli- 
veira Damas den Bau der Zweiglinie von Pinda- 
monhangaba nach Villa Jaguaribe, in Campos do 
Jordão, abgeschlossen. Die Linie soll in eineinhalb 
Jahren fertig sein. 

Neue Dampfer. Der Norddeutsche Lloyd hat 
sechs neue Dampfer von je 14 000 Tonnen in Auf- 
trag gegeben. Diese Dampfer sind alle für den Süd- 
amerika-Dienst bestimmt. Sie werden alle eine Ge- 
schwindigkeit von 15 Knoten in der Stunde haben 
und mit allen modernen Einrichtungen ausgestattet 
sein. Die Dampfer werden 180 Passagieren der ers- 
ten, 140 der zweiten und 1800 der dritten Klasse 
Platz bieten können. Der Entscliluß des Norddeut- 
schen Lloyd, seine Südamerika-Flotte zu vermeliren, 
ist nüt Freuden zu begrüßicn. 

Der Automobilismus nimmt in São Paulo 
jetzt mit Riesenschritten zu. Gegen tausend Stück 
dieser Kraftwagen durchsausen tagtäglich unsere 
Stadt und das ist für hier sehr viel, zumal unserem 
Stadtzentrum geräumige Avenidas fehlen, wo sich 
dieser Schnellverkehr hinziehen und abwickeln 
kann. Hier drängt sich alles in den engen Straßen 
zusammen, in denen der Verkehr noch durch die 
vielen Ki-euz- und ^Querstraßen und Gäßclien er- 
schwert wird und nicht zum wenigsten dadurch, 
daß in diesen engen Straßen überall die Linien der 
elektrischen Bonds doppelt liegen. Aber noch ein 
weiteres schwieriges Problem sind die Standplätze 
für die Automobile. Natürlich sollen diese möglichst 
zentral sein, aber wo ? Ein sprechendes Beispiel von 
dieser Not stellt uns der kleine Platz dar, wo die 
Rua Alvares Penteado in die São Bento einmündet 
und wo die Automobile' so zusammengedrängt ste- 
hen, daß kaum die Fußgänger durchkonnnen. Zu- 
treffend ist die Idee, zu diesem Zwecke den Largo 
São Bento auszunutzen, ihn ganz zu pflastern, so 
daß 40 und mehr Kraftwagen dort stationiert werden 
können. Jetzt sieht dieser Platz so wie so etwas 
verwildert aus und ist keine Zierde der Stadt. In 
der geplanten Anwendung wird er sich aber sehr 
nützlich erweisen. 

Ein Bruder, der alles vorspielte. Der sy- 
rische Kaufmann Milan Azer Maluf, der in der Rua 
Florencio de ^breu 29 ein bedeutendes Geschäft 
hat und nach dem Innern große Warenmengen ver- 
schickt, hatte seinen in Jaboticabal wolirihaften Bru- 
der José "Azer Maluf mit 'dem Inkasso seiner "Aus- 
stände in 'jener Uegend beaufti'agt. In der ersten 
Zeit erledigte Jose diesen Auftrag zur Befriedigung 
seines Bruders. In letzten Zeit aber fing es damit 
an zu hapern. Milan schrieb manche Briefe, er- 
hielt aber weder Geld noch Antwort. Als er sel- 
ber nach Jaboticabal reiste, vernahm er, daßi Jose 
in São Paulo war, ohne ihn zu besuchen. Endlich 
aber traf er ihn. Als er Abreclinung und Geld ver- 

, langte, versuchte der Bedrängte alle möglichen Aus- 
I flüchte, gab aber schließlich zu, er habe in den 
' Spielhäusern von Ribeirão Preto, Franca und an- 
deren Orten des Innern den ganzen Betrag der go- 

I machten Einkassierungen, nämlich 15:581S100 ver- 
loren. Ueber diese Untreue erbost), übergab Milan 
seinen Bruder der strafenden Gerechtigkeit. Aber 

, nach berülimten Mustern muß ja auch dieser lie- 
' derliche Bursche einstimmig freigesprochen wer- 

iunesp"®'i2 13 19 20 21 



- 11 — 

den. Denn wenn das mit dem Alcides da Costa, 
der 90 Contos gemaust und verspielt und verschleu- 
dert hatte, geschah, so muB es 'bei "èlnem, der nur 
15 Contos verspielte, um so euer geschehen. Öder 
kommt da für letzteren erschwerend in Betracht, 
daß er- ein Syrier ist, Alcides aber ein echtes Lan- 
deskind von hier? Es ist leider nur m wahr, 'daß 
man hier bei unserer Justiz wirklich ebenfalls sa- 
gen kann: Wenn zwei dasselbe tun, so ist es noch 
lange nicht dasselbe. 

Lohr erst eile zu besetzen. In der Kolonie 
„Nova Odessa", Munizip Campinas, ist die Lehrer- 
stelle der Escola da Cooperativa zu besetzen und 
im Patronato Agricola die Liste zur Anmeldung 
für die bezügliche Prüfung wälirend 15 Tagen auf- 
gelegt. Die Bewerber haben am 5. August Examen 
zu bestehen in Portugiesisch, Kaligraphie, Arith- 
metik, Geographie, brasilianische Geschichte und 
in den Grundbegriffen des landwirtschäftlichen Un- 
terriclites. Der Gehalt beträgt 200 Mil, für nicht 
diplomierte Lehrer 150 Mil. 

Das Budget des Ackerbauministe- 
riums, das gegenwärtig in der Kammer zur Ge- 
nehmigung aufliegt, weist in den wenigen Jaliren 
seit 1910 eine gewaltige Vermehrung der Ausga- 
ben auf, wie folgende Ziffern beweisen: 
1910 17.423:843$ Papier 900:000$ Gold 
1911 17.492:895$ „ 1.150:000$ „ 
1912 24.2^4:856$ „ '900:000$ „ 
1913 26.406:338$ „ 1.200:000$ „ 

Die Vorlage des Minister bezifferte sich auf . . . 
24.926:336$ Papier und 1.200:000$ Gold. Die Kam- 
inerkommission ist noch um 1.500:000$ höher ge- 
gangen. So würde die Steigerung des Ausgaben in 
diesem einen Ministerium innert 4 Jahren nicht we- 
niger als 9.000:000$ Papier betragen. "Wenn auch 
die Betätigung der Behörden für Förderung der 
Landwirtschaft anerkennenswert ist, so kann man 
sich doch nicht der Erkenntnis verschießen, daß 
denn doch verschiedene Budgetposten allzusehr be- 
lastet sind und ihre Aufwendung durch ihre Lei- 
stungen nicht voll aufgewogen werden. So sind das 
'sehr fette Posten, wenn für den landwirtschaftlii 
chen Unterricht allein 4.384:311$ angesetzt sind, 
dazu noch für kontraktlich angestelltes 'Personal 
250 Contos, für das zootechnische Institut 640:400$, 
Tür den Veterinärdienst 1.768:720$, ferner 2.281:000$ 
für Indianerkolonien und Arbeitsvermittlung für 
Einheimische, ja sogar 360:000$ für Automobildienst. 
Unsere Herren vota Landwirtschaftsministerium ha- 
ben es wirklich sehr eilig, daß sie ilirem Dienste 
nur noch mit der sausenden Eile des modernen Kraft- 
wagens nachkommen. Das kann ja auch nur in 
einem Lande geschehen, wo man'Kartoffeln dreimal 
im Jahre pflanzt. 
. Ueber unseren Kaffee in Frankreich 
hat der paulistaner Kommiss,är in Paris, Dr. Fir- 
mino Pinto, an den Ackerbausekretär einen ausführ- 
lichen "Bericht gescMckt. Diesem sind auch viele 
Muster von koffelnlosem Kaffee und von den ver- 
schiedenen Kaffeefälschungen und Surrogaten bei- 
gefügt, die als interessante Muster ins Handelsmu- 
seum geschickt werden. In dem Berichte macht der 
Kommissär einen beachtenswerten Vergleich über 
die Preissteigerung der verschiedenen Lebensmit- 
tel und stellt dabei fest, daßi seit dem Mai vorigen 
Jahres bis zum Datum des Berichtes der Kaffee- 
preis 'um 17 Prozent stieg, gleichzeitig aber auch der 
von Zucker um 22 Prozent, von Alkohol um 8, von- 
Eoggen mn 24, von Weizen um 12, von Mais um 47 
Prozent, daß also die Kaffeepreissteigerung nichts 
außerordentliches ist, sondern dieser Artikel nur 
der allgemeihen Tendenz des Konsumartikelmarktes 
gefolgt ist. Ferner behandelt der Bericht auch _ei.n- 

gehend die Fälschungsindustiie, die sich jetzt ge- 
rade im Kaffeeartikel wieder so sehr ausgedelint 
hat. Alle möglichen Früchte werden dazu benützt, 
Bohnen, Hafer, Eoggen, vor allem aber Zichorie, 
die in Cambrai in großem Maßstabe angebaut und 
in Frankreich unter verschiedenen Namen in den 
Handel kommt, unter Anwendung der ausschwei- 
fendsten Reklame. Der Preis dieses SmTogates stellt 
sich per 100 Kilos auf 70 bis 80 Francs. Wie schon 
aus diesen Angaben hervorgeht, hat unser Kom- 
missär in Paris eine recht lehrreiche Arbeit gelie- 
fert, deren Ausführungen Beachtung verdienen. 
Welchen Umfang übrigens im europäischen Kaf- 
feekonsum die Surrogate einnehmen, darauf weist 
auch der neueste Bericht unseres Ackerbausekretärs 
(Seite 85) hin, wonacli schon 'in 1907 in Eurol)a 
niffit weniger als 441.651.800 Kilos Sun'ogale 'kon- 
sumiert wurden, die 9.201.079 Kilos Kaffee ersetz- 
ten, also gerade soviel, wie die paulistaner Ernte 
beträgt, Dazu erwartete man in 1910-11 noch eine 
Steigerung des Surrogaten-Konsums um 45 Millio- 
nen Kilos. Wir stehen also hier vor einer Sache 
von hochwichtiger Bedeutung. 

Der deutsche Schulverein Mooca-Braz, 
welcher die Deutsehe Schule in der E.ua Brigadeiro 
Machado Nr. 82 ins Leben geruten ünd damit die 
höchst lobenswerte Aufgabe sicH gestellt h'at,tatkräftig' 
mitzuwirken an der Auffrischung und Erhaltung un- 
serer Mutterspfache, veranstaltet am Sonntag den 
8. September sein erstes Schul- und Stiftungsfest. 
— Weh mußte es jedem Volksfreunde tun, tei der 
starken deutschen Bevölkerung, die Vorstädte 
Mooca-Braz bis vor ca. einem Jahre lohne eine ge- 
eignete Deutsche Schule au begegnen. Nun, es ist 
geworden. Wsa den deutschen Anwohnern fehlte, ist 
in der Hauptsache erreicht! Die Schule Mooca-Braz 
hat 'sich ziw^ar einen bescheidenen, doch eines stetig 
zunehmenden Zuspruches zu erfreuen géhabt, imd 
auf dieser soll es weiter aufwärts gehen. — Dem Vor- 
stand ist es aber feste Ueberzeugung, daß| ein an- 
haltender. Aufschwung der Schule nur möglich ist, 
Wenn sich Freunde und Gönner finden, die den 
Vorstand in seinem Streben unterstützen und hoch- 
herzig zu dem geplanten Volksfeste, dessen Eein- 
geAvinn zur Erhaltung und Weiterentwickelung sehr 
nötig ist, durch edle Spenden und Gaben bei- 
tragen. — Viel Wenige machen ein Viel, vereinte 
Kräfte führen 'zum Ziel. Schs. 

Eine deutsch- brasilianische Handels- 
liga ist dieser Tage in Berlin gegründet worden, 
worüber der Landwirtschaftsminister Pedro de To- 
ledo eingehende Information erhalten hat. Große 
Handels- und Industrie-Firmen sowie mit Brasilien 
befreundete Privatpersonen nehmen an dieser Ver- 
einigung teü, deren Unkosten durch einen jälurli- 
chen Mitgliedsbeitrag von 100 Mark bestritten wer- 
den, ohne daßi die deutsche oder brasilianische Re- 
gierung sie mit Subventionen unterstützen. In der 
ersten Versammlung, der auch der brasilianische 
Gesandte und verschiedene Pressevertreter von Ber- 
lin beiwohnten, wurde der Vorstand- gewälilt. Die 
deutsche Presse spricht sich über diese Gründung 
sehr lobend aus. Man hofft, daß durch die Initia- 
tiven dieser Vereinigung die Handelsbeziehungen 
zwischen den beiden Ländern gi-oßen Nutzen zie- 
hen. Uebrigens ist diese Liga genau eine Nach- 
bildung der vor Jahresfrist ebenfalls in Berlin ge- 
gründeten „T)eutsch-argentinischen Vereinigung", 
welche genau dieselben Zwecke verfolgt und die 
bedeutendsten Finnen, die sich am deutschen Han- 
del mit Argentinien beteiligen, als Mitglieder zälilt 
und deren Beitrag jälirlich wenigstens 100 Mark 
beträgt. Eine Zweig-Vereinigung von dem Berli- 
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ner Hauptverein existiert auch in Buenos Aires. 
Dio deutsch-brasilianische Handelsliga wird wohl 
auch hierin dem Vorbilde folgen und in unsereh 
brasilianischen Handelszeptren Sektionen bilden, 
welche mit dem Verein in Berlin zusammenaj-bei- 
ten. Jedenfalls ist diese neue Vereinigung im In- 
teresire beider Länder sehr zu begrüßen und wird 
zweifelsohne auch in unserer hiesigen deutschen Ko- 
lonie reges Interesse und Anschluß finden. 

Dio Initiative zu dieser Gründung ging vom Di- 
rektor der „Südamerikanischen Rundschau", Herrn 
Georg Maohsbart, und Arümr Hermsdorf, 'Gerent 
der „Deutsch-Südamerikanischen 'Gesellschaft", aus. 
-In den ersten Vorstand wurden gewählt: Herr Ge- 
org Maschke, Exdirektor der Brauerei Brahma in 
Rio, Präsident; Herr Gregorius, Vertreter der Finna 
Tlieodor "Wille u. Comp, in Berlin, Kassierer; Herr 
Georg Flachsbaxt, Sekretär, und Herr General von 
Alten und Herr Konsul Heinz, Direktoren. 

Gleichzeitig melden Rio-Blätter, von deutschen 
Exportfirmen würden jetzt eifrige Anstrengungen 
gemacht, um zwischen Deutschland und Brasilien 
einen Handelsvertrag zustande zu bringen, in dem 
Deutschland verschiedenen brasilianischen Produk- 
ten bed.eutende Zollerleichterungen gewähre, wo- 
gegen es von Brasilien wieder Importerleichterun- 
gen erhalte, welche die an Nordamerika gewälirten 
Konzessionen ausgleichen. Denn auch in Brasilien 
betrachtet Deutschland als seinen ernstesten Riva- 
len die Yankees. 

Eine Inspektionsreise durch die Ko- 
lonien tritt heute der italienische Generalkonsul, 
Comendador Pietro Baix)li, an, um sich über die 
Verhältnisse zu informieren, in denen seine Lands- 
leute in der westlichen und südlichen Zone unse- 
res Staates leben. Er begibt sich zuerst nach Jahu, 
dann nach Bauru, Lenções, S. Manuel, Botucatii und 
anderen wichtigen Ackerbaudistrikten. Die Reise 
wird bis End© dieser Woche dauern. 

Medizinische Fakultät. Seit längerer Zeit 
besteht schon der Plan, in São Paulo eine medizini- 
sche Fakultät zu gründen. Dieser Plan beginnt jetzt 
greifbare Gestalt anzunehlnen, denn in den nächsten 
Tagen soll von dem Leäder der Majorität, Herr 
Dr. Fontes Junior, in der Kammer ein Gesetzes- 
projekt eingebracht "werden, das der Regierung die 
Erlaubnis erteilt, die Fakultät ins Leben zu rufen 
und zugleich auch den zu diesem Zwecke notwendi- 
gen Kredit bewilligt. Wenn dieses Projekt, wie er- 
wartet wird, durchgeht, dann wird São Paulo schon 
1913 eine neue Hochschule besitzen. 

Die Sorocabana Railway hat aus Nord- 
amerika 24 Wagen erster Klasse erhalten, die jetzt 
in den Werkstätten der genannten Gesellschaft mon- 
tiert Wefden können. 

Zuni Schulfest in der Kolonie Campos 
Salles, das am 25. August stattfindet, erhielten 
wir eine freundliche Einladung, die wir bestens ver- 
danken. 

I I 

AVIS. 

Nachdem wir uns entschlossen hatten, neuerdings eine 

Spielwaren-Abteilung 

unserm Geschäfte anzugliedern, beehren wir uns heute, 
unsern Freunden und Kunden mitzuteilen, dass wir 
soeben eine Mustersendung von vielen tausend^^n ver- 
schiedenen und allermodernsten Spielsachen erhaben 
haben, welche wir nunmehr ausstellen und zu kon-' 
— kurrenzlosen Preisen zum Verkauf bringen. — 

Phonolas ■ TricMerlose Sprecli-n Müsiiiapparate 
von '(55$000 aufwärts 

Neues Platten - Repertoire soeben angekommen. 

Besuchen Sie bitte unser neues Haus. 

Kein Kaufzwang 

Rua 15 de Novembro No. 55. 

^ m ^ 
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Bniidcsliauptstadt. 
 í  

Die „Companhia Oinetóaitograpliica 
Brasileira" hat den Parque Fluminense käuf- 
lich erworben. Nach der Durchführung einiger Ver- 
besserungen, die die neue Besitzerin vorzunehmen 
gedenkt, 'wird der Parque Fluminense zu einer sehr 
angenehmen Unterhaltungsstätte werden. 

Haßlocher über die Ehescheidung. Auf 
Antrag von Rego Medeiros wurde in der Kammer 
beschlossen, den Bericht des verstorbenen Abge- 
ordneten Germano Haßlocher über die Eheschei- 
dung endlich im „Diario do Ciongresso" erschei- 
nen zu lassen. 

Bonnots in Eio de Janeiro. Am Freitag 
abend wurde hier ein Ueberfall ausgeführt, der in 
mancher Hinsicht an die Taten der Bönnot'schen 
Bande in Paris erinnert. Um sechs Ulu" abends tra- 
ten in die Wechselstube des Herrn A. Hagenauer 
an der Praça 15 de Novembro drei Männer und ver- 
langten Fahrkarten für den Dampfer „Halle". Plötz- 
lich warf einer von ihnen Herrn Hagenauer eine 
handvoll Sand in die Augen und schlug auf ihn ein, 
ihn an [mehreren Stellen schwer verletzend, während- 
dessen versuchten die anderen ziwei, das Schaufen- 
ster auszuräumen, aber dem Angestellten des Herrn 
Hagenauer gelang es;, auf die iStraße zu kommein 
und um Hilfe zu rufen. Eine große Menschenmenge 
eilte heran und die Banditen ergriffen die Flucht. 
In der ßua Visconde de Itaborai wurde einer von 
ihnen verhaftet, ein anderer mischte sich unter die 
Menge und entkam und der dritte erschoßi sich, nach- 
dem er auf seine Verfolger drei Schüsse abgegeben 
hatte, in der Rua S. José. "Bei dem "Verhafteten, der 
s'dnen Namen mit "Franz Schnaidt àn^bt, wurde 
eine Bro\vning-Pistole gefunden. Der Selbstmörder 
soll Adam Petrak geheißen haben und der Entkom- 
mene Adolf Petrak. Alle drei werden für Holländer 
gehalten. 

Industrie. Einige Paulistaner Kapitalisten wol- 
len in Araras eine Fabrik für Schuhwaren errich- 
ten. Zu diesem Zweck haben sie die dortige Mu- 
nizipalkammer um Ueberlassung eines Bauplatzes, 
Befreiung von der Munizdpalsteuer für zehn Jahre 
und um eine Beihilfe von 15 Contos gebeten. 

Bund es mono pol für Funkentelegra- 
phie. Der nationale Verkelirsminister teilt unse- 
rem Staatspräsidenten mit, er werde demnächst die 
Bufidesjustiz durch Zirkular auffordern, daß sie für 
strenge Einhaltung des Artikels 9 Paragraph 4 der 
Bundesverfassung sorge, der gegenwärtig durch 
einige Staaten verletzt werde, die an Private die Er- 
laubnis erteilen, Stationen für Funkentelegrapliie zu 
errichten. Durch diese Privatstationen werde das 
Geheimnis der Funkentelegraphie zerstört. Eine 
gleiche Maßnahme sei auch von der Regierung der 
Vereinigten Staaten gegen die privaten Funkensta- 
tionen ergriffen worden. 

Enteignungsgesetz. Der Staatskongreßi wird 
noch dieses Jahr ein neues Gesetz betreffend die 
Enteignungen ausarbeiten. Dieses Gesetz wird das 
Bundes'gesetz über denselben Gegenstand zur Vor- 
lage haben, es aber nur stellen^veise verwerten. 
Hoffentlich Wird das neue Gesetz so aus'gearbeitet, 
daß es die Handhabe bietet, bei den notwendig ge- 
wor-^enen Enteignungen das Interesse des Fiskus 

wahren. 
Protest gegen die Ernennungen. Am 

Dienstag hielten die Bundesdeputierten Mario Her- 
mes, Moniz Sodró, Floriano de Britto, Raphael 
Pinheiro, Cunha e Vasconcellos, Nicanor de Nasci- 
mento, Octavio Mangabeira, Felinto de Araújo und 
Manuel Egis in einem kleinen Saale des Kammerge- 

^bäudes eine „geheime Sitzung" ab. Die Zeitungsre- 
porter wollten natürlich sofort wissen, um was es 
sich handelte, denn die Versammelten haben ja 
alle Ruf und Namen Und man muß sie mit Aufmerk- 
samkeit beobachten. Mario Hermes ist jedem Re- 
porter interessant, Raphael Pinheiro, der Zeitungs- 
stürmer von "Bahia ebenfalls, Cunha e Vasconcellos, 
genannt Surucucu u. Floriano de Britto sind Helden 
von Pernambuco und Nicanor de Nascimento er- 
innert sofort an die „Camisas Pretas" und an 
'die „Quinca Bombeiros" — ist also auch selir in- 
teressant. Es handelte sich wohl um eine geheime 
Sitzung, aber Geheimnisse sind nun einmal dazu da, 
ausgeplaudert zu werden und so erfuhr man auch 
ohne große Mühe, über was diese „Väter des Va- 
terlandes" gesprochen haben. Diese Herrschaften 
hatten sich darüber aufgeregt, daß die Regiemng 
in der letzten Zeit Leute zu Beamten ernannt hat, 
die nicht zur Partei gehören. Nach der Ansicht die- 
ser „Cadets de Gascogne" geht das nicht und deshalb 
haben sie beschlossen, gegen die Ernennungen zu 
protestieren. Floriano de Britto sagte zu dem ihn 
ausfragenden Reporter: „Die Regierung muß bei 
den Ernennungen die Parteipolitik berücksichtigen 
und das hat sie nicht getan." Das ist eine interes- 
sante Auffassung, die registriert zu werden verdient. 
Diese Deputierten, die zwar anerkannt, aber nicht 
gewählt sind, wollen der Regierung Vorschriften 
machen, welche Leute sie zu Beamten ernennen 
darf und welche nicht. Das ist ein Zeichen, daß 
wieder eine Jakobinerpartei in Bildung begriffen 
ist, die von der früher bestandenen Partei dieser 
Art nur darin abweichen dürfte, daß sie nicht wie 
die alte, Männer an der Spitze haben wird, die 
irgend etwas bedeuten. 

Unser Klima charakterisiert sich bekanntlich 
gerade in dieser Jahreszeit durch sehr große Tem- 
peraturstürze während der kurzen Frist von 24 Stun- 
den. Das zeigt sich auch wieder aus den neuesten 
Notierungen der meteorologischen Stationen. Am 
18. ds. hatten wir in den folgenden .Ortschaften 
nachstehende Temperaturextreme: 

Maximum Minimum 
São Paulo 23.5 7.4 
Santos 25.3 15.1 
Campinas 25.0 8.5 
Ribeirão Preto 27.7 5.5 
ßäo Carlos do Pinhal 25.6 7.2 
Taubaté 23.8 7.4 
Piracicaba 28.0 7.0 
Rio Claro 29.4 5.2 
Bragança 28.0 5.0 
Avaré 26.8 6.2 
Ytú 23.0 11.0 
Iguarapava 29.0 12.0 

Hieraus ergibt sich, daß die Temperaturuntersclüede 
im allgemeinen seíu- große sind, in den Küstenge-, 
bieten zwar etwas mäßiger, zirka 10 Grad, im In- 
nern aber, je nach der Höhenlage und sonstigen 
lokalen Verhältnissen, sein- bedeutend, in der Staats- 
hauptstadt 16.1, São Carlos do Pinhal 18.4, in Pira- 
cicaba 21.1, Ribeirão Preto 22.2, in Bragança 23 
und in Rio Claro sogar 24.2 Grad. Natürlich erhei- 
schen solche Temperaturveränderungen auch beson- 
dere sanitäre Regeln und große Vorsicht, uni die 
scliädlichen Einflüsse des raschen Wechsels auf den 
menschlichen 'Organismus zu vermeiden. 

Eisenbahnen. Der Verkehrsminister erhielt 
von dem Intendenten der Riograndenser Grenzstadt 
Sant'Anna do Livramento folgendes Telegramm: 
„Heute, 16., um zwei Ulir nachmittags kam l^i Prü- 
fung der Linie eine fremde Lokomotive nach' Liv- 
ramento. Da dieses zum ersten Male in Brasilien 
geschieht, benutze ich den Anlaß, um Ihnen meinen 
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Glückwunsch auszusprechen." Am 16. Juli 1912 ist 
also die erste nichtbrasiliaiiische Lokomi'otive über 
die brasilianische Grenze gefahren; die Eisenbahn- 
verbindung mit dem Auslande, mit Uruguay ist her- 
igestellt und jetzt kann man, wenn das gerade Ver- 
gnügen macht, auf dem Landwege von Rio de Ja- 
neiro nach Montevidéo fahren. 

Von der Marine. Der Marinechef erhielt von 
dem Kommandanten der Panzerdivision, Kontread- 
miral Baptista Franco die radiograjphische Mittei- 
lung, daß die Dreadnoughts ,,São Paulo" und „Mi- 
nas Geraes" ohne Zwischenfall die Höhe von Santa 
Oatharina erreicht haben. Die Schiffe fuhren mit 
einer Geschwindigkeit von elf Knoten in der Stun- 
de. 

Schiffahrt. Der Verkehrsminister wird den frü- 
heren Inspektor des Zollamtes von Eib de Janeiro, 
Herrn Adolpho Fortunatio Hasselmann, nach Euro- 
pa schicken, um daselbst die Mittel zu studieren, 
wie die Schiffahrt zwischen der alten AVeit und Bra- 
silien zu heben wäre. Herr A. F. Hasselmann wird 
sich in Europa mit den Direktoren der Schiffahrts- 
gesellschaften in Verbindung setzen und nach Be- 
endigung seiner Mission dem Verkelirshiinisterium 
einen Bericht vorlegen. 

In unrichtige Hände gekommen sind die 
6 Contos, welche der Landwirtscliaftsminister dem 
Monsenhor Dr. Gian. Giacomo Goccolo, Direktor 
der Sociedade de Missionários de Emigração, zuge- 
dacht hatte;. Die Anweisung, das Gern abzuheben, 
war in die Hände von Octacilio Lopes und Jerö- 
nynio Naylor gelangt und damit haben diese es be- 
werkstelligt, auch das Geld zu bekommen. Der 
Staatsanwalt hat nun ^egen sie die Strafklage er- 
hoben, aber dem HeiTn Monsenhor wird die wohl 
nicht mehr zu seinem Gelde verhelfen. 

Das muß eine prächtige Flitterwoche 
geben ! Bei den zwei Alten nämlich, die am 19. ds. 
in Nicthoroy geheiratet haben. Der küline Bräuti- 
gam, Tomé Nunes Vieira, hat nämlich 100 Alters- 
jahre und seine holde "Braut, Florentina da Concei- 
ção, nur 5 Jahre weniger, nämlich 95 Jahre. 

Unberechtigtes Inkasso. Der Finanzmi- 
nister 'hat nochmals die Firma Souza Machado u. 
Cia. aufgefordert, den Betrag von 18:750$ zurück- 
zuerstatten, welche sie mittelst falscher Prokura, 
von der Amortisationskasse als Zinsen von Apolicen 
einzog, tdie auf den Namen Carlos Guilherme Rein- 
gantz zugeschrieben sind. Genannter Firma ist die 
Frist von 5 Tagen gestellt. 

Für die Schiffahrt auf dem Amazonas 
ist eine neue Konkurrenz ausgeschrieben. Es ha- 
ben 'sich darauf nur zwei Gesellschaften, The River 
Steam Navigation Comp, und Companhia de Nave- 
gation de Amazonas, gemeldet. 

Eine Kommission deutscher Kapitali- 
sten, bestellend aus den Herren' Victor Remer, 
Kaufmann in Rio, J. H. Hoeffgeii, Bergwerkdirektor 
in Düsseldorf, und Kopp, hätten gestern mit dem 
Verkehrsminister eine längere Besprechung über 
die Erstellung von Eisenschmelzöfen in Brasilien. 
Der Minister versprach, die Angelegenheit näher 
zu studieren. ' ' 

Zur Förderung der Viehzucht. Eine An- 
zahl Viehzüchter in Pará hat an den Ackerbaumi- 
nister eine Eingabe gemacht, in der ersucht wird, 
die Bundesregierung möge in Belém eine Station für 
Akliniatisierung und Immunisierung von importier- 
tem Rassevieh errichten, wobei die Züchter für das 
Vieh ein Taggeld bezahlen würden. Die Gesuch- 
steller machen den Minister auf die große "Wich- 
tigkeit auswärtigen Zuchtviehs für die Verbesserung 
der einheimischen Rassen aufmerksam, gleichzeitig 
aber auch auf die Schwierigkeiten für den Einzel- 

nen, solches Vieh zu beschaffen, da die klimati- 
schen Unterschiede dabei ins Gewicht fallen. Selbst 
in Viehzuchtsländern wie Argentinien, wo die Akli- 
matisierung viel leichter ist, hat man von stäals- 
wegen solche Institute erriclitet. Die Anregung der 
paráenser Viehzüchter verdient entschieden "Unter- 
stützung. 

Von der Flotten revolte in 1910 her fand 
vorgestern wieder eine Sitzung des Kriegsgerichtes 
statt, bei der João Cândido und 9 seiner Genos- 
sen abgeurteilt werden sollten. Die Sitzung fand in 
einem' Saale des früheren Marinespitals der Illia das 
Cobras statt. Obwolil die Sitzung öffentlich war, 
erscliien kein Publikum; die Sensation ist schon 
in völlige Vergessenheit geraten. Den Vorsitz führte 
Admirai João Adolpho dos Santos, Mitglieder des 
Gerichtes sind: Kapitän Arthur Alvim, Fregatten- 
kapitän Pedro Frontin, die Korvetten-Kapitäne Se- 
verine Maia und .Wenceslau Caldas und Ingenieur- 
Maschinist Carlos Alves de Siqueira. Der Advokat 
von João Cândido wies auf verschiedene Unregel- 
mäßigkeiten dieses Prozesses hin. Schließlich wurde 
auch die Frage aufgeworfen, wo denn die anfäng- 
lich in diesem Prozeß Eingeklagten hingekommen 
seien. Von den 60 Angeklagten sind 42 von! Prozeß 
ausgeschieden, 10 existieren nicht nielir, 5 sind „ex- 
traviados", einer starb am Hitzschlag, 2 wurden 
erschossen. Da. sich 'der Gerichtshof mit der Aus- 
kunft ;,não existem" ,und „extraviados" nicht zu- 
frieden geben kann, wurde ein Antrag angenom- 
men, vom Generalstab der Marine nähere Auskunft 
einzufordern und den Prozeß auf eine neue Sit- 
zung vom 30. ds. zu verschieben, da auch von den 
8 vorgeladenen Zeugen keiner erechienen war. João 
Cândido beklagt sich in keiner "Weise über die Be- 
handlung, die üim nun zuteil wird. 

Juristenkongreß. Am Sonntag .abend gaben 
Marschall Heimes da Fonseca und Frau Gemahlin 
den fremden Delegierten zum amerikanischen Ju- 
ristenkongreß, im Guanabara-Palast einen Empfang. 
Die Gäste erschienen mn etwa zehn Uhr abends. 
Außer den Delegierten waren fast alle Diplomaten 
ätiwesend, sowie aucli Offiziere des brasilianischen 
Heeres und der Marine, Politiker, Richter und 
Staatsmänner; nur der Minister des Innern iehlte. 
Die Abwesenheit Dr. Rivadavia Corrêas fiel allen 
auf; aber noch mein- fiel auf, daß Armênio Jou- 
vin zu diesem Empfang erschienen war.  

Eine Anti-Tabak-Liga ist die neueste-Ver- 
einsgründung in unserer Hauptstadt. Genaui 33 mann- 
hafte Junglinge haben sich zu diesem Bunde zu- 
sammengeschlossen, mit dem feierlichen Schwur, nie 
mehr einen Tabak-Glimmstengel oder eine Pfeife 
in den Mund zu nehmen und auch andere Mit- 
menschen von der permanenten Nikotinvergiftung 
.zu erlösen. Der Vorstand der Liga ist also zu- 
sammengesetzt: Hauptmann Alamino Mendes, Prä- 
sident; Luiz Fernandez de Oliveira, Vizepräsident; 
Carlos Victorino da Cruz^ 1. und Bacharel Luiz Lis- 
boa Rosa, 2. Sekretär; Major- Igna^io Manoel de 
Paula Antunes, Kassierer. 
~Ein „verhafteter" Dampfer. Die Firma 
Guggenheim u. Comp, in der Rua Clapp hat durch 
den Richter den „Celtic King" in Beschlagnahme 
setzen lassen, da sie für denselben verschiedene Aus- 
gaben in der Höhe von 19 Contos gemacht, sogar 
das Personal an Bord bezahlt habe. 

Eine Emission von 105.000 Contos in Schatz- 
scheinen war dieser Tage erfolgt zur Deckung ver- 
seliiedener dringender Ausgaben, so für eine Teil- 
zalilung von 13.000 Contos füi- den Bau des Panzer- 
schiffes „Rio de Janeiro", 26.275 Contos für die 
Verlängerungsbauten der Zentralbalm etc, 
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Sammlung für „Riachuelo". Unseren Le- 
sern wird noch erinnerlich sein, daß vor 21/2 
Jahren eine Volkssammlung eingeleitet wurde, um 
der Regierung die Anschaffung eines vierten Pan- 
zerschiffes „Riachuelo" möglich zu machen. 
Nach der letzten Flottenrevolte hörte die Samm- 
lung von selbst auf und man hörte längere Zeit 
nichts mehr von ihr. Jetzt erfährt man so vor-, 
übergehend, daß das gesammelte Geld für andere 
Zwecke verwendet werden soll. Manche. Komitees 
haben das Geld an Schulen überwiesen, einige ha- 
ben es für andere wohltätige und nützliche Zwecke 
verwendet und andere haben die Summen wieder 
an patriotische Institutionen überwiesen. Das Ko- 
mitee in Ceará hat nun den Plan gefaßt, das für 
den Bau eines neuen Kriegsschiffes eingegangene 
Geld zur Errichtung von Standbildern für Rio Branco 
und José de Alencar zu verwenden. Auf diese 
Weise kommt der leider noch immer zu wenig be- 
achtete Dichter der „Iracema" und des „Guarany" 
zu einem Denktnal. j 

Testament Quintino Bocayuvas. Das 
Nachlaßgericht hat mit der Aufnahme des Inven- 
tars Quintino Bocayuvas begonnen. Die Nachlaßab- 
liandlung ist sehr leicht, denn der alte Senator 
hat nichts hinterlassen, um was die Erben sich 
streiten könnten. In seinem Testament erklärt er, 
daß er schon als Gymnasiast den Indianernamen 
„Bocayuva" angenommen habe (früher hieß er 
Ferreira de Souza) und dieser Name selbstverständ- 
lich von seinen Nachkommen "beibehalten werden 
soll. Sein Vermögen bezeichnet er mit „eventuelle 
.Werte" und diese Werte sind selu- gering. Sie be- 
stehen in einigen Aktien des „Banco de Credito Bra- 
zileiro" — „gegenwärtig ohne Wert", fügt Quin- 
tino Bocayuva hinzu, einigen Ländereien ani Rio 
Parahyba im Staate Rio d,e Janeiro, die dem Ver- 
storbenen zusammen mit den Erben seines Freun- 
des, Bernardo Cayuai gehörten, und schließlich die 
Fazenda „Santa* Helena" im Munizip Pindamonlian- 
gaba, Staat S. Paulo, die dem „Banco Hypothe-. 
cario" hypothekiert ist. Ein Nachlaß ist also gar 
nicht vorhanden, denn die paar Aktien der Kre- 
ditbank, die Ländereien am Rio Parahyba und die 
Fazenda sind keine Werte. Trotzalledem sagt Quin- 
tino Bocayuva in seinem Testament, daß seine Nach-, 
kommen von der Republik keine Pension oder son-' 
stige pekuniäre Hilfe erbitten dürfen. Dieses Te- 
stament vermacht wenig, sagt aber sehr viel — | 
es sagt, daß auch die brasilianische Republik Män- 
ner gehabt hat, die die Kunst Verstanden haben, Po- 
sitionen einzunehmen und doch arai zu sterben. 

Das Notrariat Fonseca Hermes. Wie er- 
innerlich, wurde vor kurzem dem Bruder des Bun- 
despräsidenten, Fonseca Hermes', vorgeworfen, daß 
er sich auf eine illegale Weise bereichert habe. Der 
Herr verteidigte sich und wies nach, daß; man sich 
über seinen Reichtum nicht zu wundern brauche, 
denn sein Notaiiat bringe soviel ein, daß' er reich 
werden müsse. Darauf brachte Irineu Machado in 
der Bundeskamhier den Antrag ein, dieses Notariat, 
das nach den Aussagen seines Inhabers jährlich meh- 
rere hundert Contos abwirft, in drei zu teilen. Alles 
war auf den Ausgang dieser Angelegenheit gespannt, 
denn mit diesem Antrag schien Irineu dem L.eader 
der Majorität eine gute Falle gelegt zu haben. Jetzt 
hat nun die Kammerkommission für Verfassung und 
Justiz über das Projekt ihr Gutachten dahin abge- 
geben, daß es abzuweisen sei. Die Kammer wird 
Herrn Fonseca Hernes keine Hindernisse in den 
Weg legen und er wird nach wie vor sein Notariat 
behalten können, das ihm über 300 Contos jährlich 
abwirft. 

Unterhaltungsecke. 

Auflösungen aus voriger Nummer: 

Auflösung des Vexier-Bildes: 
Bild links drehen, dann ist der Kolonist zwischen 

den Blättern rechts am Rande zu sehen. 

Auflösung desBruchstück-Rätsels: 
Herbert, Jambus, Meise, Muff, Elias, Legat, Flic- 

'der, Aurich. 
Himmelfalirtsfest. 

Auflösung des Buchstaben-Rätsels: 
R B (Erbe). 

Auflösung des Bilder-Rätsels: 
Marmorbüste. 
 f  

Auflösung der Scherz-Rätsel: 
1. Gibraltar. 2. Halunken. 3. Guirlanden. 

Auflösung des Wort -Rätsels: 
Auto. 

Gemüse -Versteck-Rätsel. 
1. Als der Major antreten ließ, fehlte niemand. 
2. Die Spargelder wurden sicher angelegt. 
3. Laura, die Schenkung nehme ich gern an. 
4. Kameraden, wir singen jetzt das erste Lied. 
5. Er blieb ohne Erlaubnis länger aus. 
In jedem der vorstehenden 5 Sätze "ist ein Ge- 

müse versteckt enthalten. 

Zahlen-Rätsel: 
2 3 
5 4 
2 4 

5 6 7 
8 9 5 

8 9 

5 1 9 3 8 9 
8 9 19 3 
7 4 3 
4 119 5 
5 2 

9 11 
3 8 9 
4 

Staatsform 
Herrschergeschlecht 
Alttestamentische Person 
Land in Vorderasien 
Lederstreifen 
Tatarenfürst 
■Handwerkszeug 
Versteckter Spott 
AVeiblicher Personenname 

Rätsel: 
Ich bin ein brummiger Geselle 
Und geh' im sclilichten, braunen Frack, 
Tag sind und Sonne mir zu helle. 
Verhaßt ist mir das- Menschenpack. 
Ich glaub', der Haß ist gegenseitig, 
Man wünscht zu allen Teufeln mich; 
Gar vieles von den Menschen leid' ich, 
Und sie — sie leiden viel durch mich! 
Die Kinder haben mich sehr gerne, 
Doch dank' ich für die Freundlichkeit, 
Ich seh' sie lieber aus der Ferne. 
Denn sie tun mir gar viel zu leid'. 
Ich bin bekannt als starker Fi'esser 
Und bin doch Vegetarier nur, 
Nur wen'gen Wesen schmeckt es besser. 
Ich schnabelier' in einer Tour. 
Mag nichts als schlafen oder fressen 
Und mich erfreun im Dämmerlicht; 
Mein Leben ist ja kurz bemessen, 
's ist nur ein kleines Lenzgedicht! 

Abstrich-Rätsel. 
In den nachstehenden Worten: 

Hader Mehl Karl Milch. Paste Mark Anna Wimar 
Eidam Leine Macht Kasten Gabe Trost Bogen 

sollen je zwei Buchstaben, einerlei an welcher Stelle, 
gestrichgn werdgn. Die verbleibenden Buchstaben 



sind als'dann zu 7 W^orten zusammenzuziehen, die 
ein Sprichwort ^ergeben. 

Z u s ain m e n s e t'z- A u f g ab e. 

Werden die obigen Quadrate, die auszuschneiden 
teind, richtig zusammengesetzt, so ergeben diese 
einen Hundekbpf. 
Auflösung der Zusammensetz-Aufgabe: 

Siehe oben rechts in der Zeichnung. 

Bilder-Rätsel. 

i Briefkasten der Redaktion. 
i m 

„Frau Grethe". Die „Feijoada Completa" wird 
• in den verschiedensten Gegenden Brasiliens ver- 

schieden zubereitet. In nachstehendem Eezept ist 
die am meisten gebräuchliche Art der Herstellung 
angegeben: Zur Feijoada Completa für etwa sechs 
Personen gehören folgende Artikel: 1 Liter 
schwarze Bohnen, 1 halbes Kilo j,Carne Secca", 
eine halbe bis eine ganze geräucherte Zunge, 250 
Grainm geräucherter Speck, ein halber, frischer 
Schweinskopf, 1 bis 2 Füißchen und ein Ohr, eine 
halbe portugiesische Wurst in Büchsen (Paio de 
Lombo von Brandão, Gomez & Cia. Espinho, Por- 
tugal) — in besseren Vendas erhältlich —, an Zu- 
taten Zwiebel, Knoblauch und Lorbeerblätter. Wer 
es dazu hat, tut auch noch geräucherte Schweins-i 
rippchen oder ähnliche Dinge hinein. — Am Tage 
(vorher^ an welchem man die Bohnen zum Essen her- 
lrichten will, legt man die „Carne Secca" und die 
Zunge in Wasser. Am folgenden Tage werden sie 
tüchtig mit heißem Wasser abgerieben und "noch 
eine Stunde gut gekocht. Die Bohnen setzt man 
hiit kaltem AVasser auf und tut darauf nach halb- 
'stündigem Kochen die Carne Secca und die Zunge, 
nachdem sie wie oben präpariert sind, hinein, ebenso 
das oben angegebene Fleisch (Schweinskopf pp.) 
Das Ganze wird sodann mit einer klein geschnittenen 
Zwiebel, zWei Zehen Knoblauch, (gut zerdrückt), 
und ca. 3 Lorbeerblättern gewürzt. Salz hinzuzutun, 
ist vorläufig nicht nötig, da das Trocke.nfleiscli und 

die Zunge meistens so salzhaltig sind, daß ein 
Nachsalzen der Speise nicht nötig ist. Man tut's 
;nur, wenn am Schlüsse Avirklich Salz fehlen sollte, 
pie Bohnen dürfen nicht zu schnell kochcn und 
müssen öfter umgerührt werden. Werden sie weich, 
so liegt die Gefahr leichten „Anbrennens" nahe und 
es ist neben fortwährendem Umrüliren darauf zu 
achten, daß genügend Sauce vorhanden ist. Beim 
Einkochen derselben wird sie durch warmes Wasser 
ergänzt. — Nach vier- bis fünfstündigem Koclien 
ist die Feijoada fertig. Die Sauce darf nicht zu dünn 
sein. Man tut am besten die verschiedenen Fleisch- 
sorten auf getrennte Telelr, ebenso die Bohnen se- 
parat und bringt das Ganze auf den Tisch. Die fette 
Speise wird mit Farinha (Mandiocamehl) auf dem 
Teller je nach Geschmack angerührt, ein wenig _ 
grüner Pfeffer mit Essig hinzugetan und gegessen. * 
Den Pfeffer kann man auf jedem Markt kaufen, 
bringt ihn in eine mit Essig gefüllte Flasche und 
er erhält sich in seiner Schärfe so lange Zeit immer 
gebrauchsfähig. Auch gehört zur Feijoada ein alter 
'Zuckerrohrschnaps, (Paraty, Caninha, Pinga pp. ge- 
nannt). — Man sagt in Brasilien von den neu Ein- 
gewanderten, daß es denen hier gut ergehen werde, 
welchen die Feijoada schmeckt. 

Frau Julia W. 

Geldüberweisungen. Sie fragen, ob die 
Ueberweisung von Geldbeträgen nach Deutschland 
und Oesterreich mit internationalen Postanweisun- 
gen anlässig ist, da Sie ziu- Bank immer zweimal 
gehen müssen. Möglich ist die Ueberweisung durch 
die Post schon, aber wenn Sie glauben, dabei Zeit 
zu qaaren, ^so kennen Sie unsere Post Verwaltung' 
schlecht. Die EinzaJilung ist noch viel umständlicher 
und zeitraubender. Auch kann man nie wissen^ ob 
und wann die Post für veruntreute Gelder Schaden- 
ersatz leistet. Es ist uns unbekannt, mit welcher 
Bank Sie arbeiten, aber wir kennen verschiedene 
'Banken, bei denen Sie nicht zweimal vorsprechen 
■ßaüssen, sondern innerhalb lÖ Minuten Ihren 
■Scheck in Händen haben. 

K. Seil. S. Paulo. Die Ehescheidung, welche Sie 
beantragen, wird nach nordamerikanischem Gesetz 
schnell und leicht durchgehen, während es in Bra- 
silien ein sehr langwieriger und kostspieliger Pro- 
zeß ist. Uebergeben Sie die Angelegenheit einem 
nordam. Advokaten an Ort und Stelle und Sie wer- 
den sehi" bald in legalster Form vom Hauskreuze 
befreit sein. 

E m i 1 i o F e h r, J u n d i a h y. Die Tragweite der 
modernen Kriegsschiffe beträgt 12.000 Meter. Berge 
zu überschießen bietet keine Schwierigkeit, da jeder 
Artillerie-Offizier die Berechnung der Berghöhe und 
die dementsprechende. Steilstellung des Geschütz- 
rohres sehr gut versteht. Kennt man nun. das Hin- 
terland, oder hat man eine gute Karte darüber, so 
kann man leicht von der See aus —^ trotz des vor- 
gelagerten Gebirges — eine hinter dem Berge lie^^ 
gende Stadt beschießen. 

João Bennin Baixo Guandu. Leider ist die 
Plage der Ameisen eine recht große. Der Mittel 
gibt'es sehr viele, aber Sie selbst kennen die AVir- 
kung derselben. Neuerdings wurde hier ein Appa- 
rat, welcher automatisch arbeitet, von einer sach- 
verständigen Kommission erprobt. Die Proben sollen 
allgemeine Zufriedenheit bewirkt haben. Der Appa- 
rat heißt Gubba und ist in S. Paulo bei Cassio Mu- 
iniz & Co., Rua S. Bento 12, zu haben. Ist nicht 
zu teuer. 
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Aus aller Welt, 

(Postnachrichten.) 

Heide 11 stams vierte Heirat. "Iter schwe-^ 
dische Dichter "Vyenier v. Heidenstam will in èini- 
gen Tagen, zum vierten Male in den heiligen Stand 
der Ehe treten. Diesmal wird er sich mit seiner drit- 
ten geschiedenen Frau, Greta Ljöbery, wieder ver- 
heiraten Õ) Damit hätte Heidenstam den Ehe- 
rekord seines großen Landsmannes August Strind- 
berg geschlagen. 

Abstinenten in der Schweiz. Nachher 
soeben ersclüenenen Statistik pro 1911 beträgt die 
''lahl der schweizerischen organisierten A.bstinenten 
jl,683. Dies bedeutet eine Zunahme von 6000 gegen 
1910 und von 17,000 gegen 1909. In diesen Zahlen 
sind nur die Mitglieder der eigentlichen Abstinenz- 
vereme inbegriffen, nicht die Anhänger versciiiede- 
ner religiöser Sekten, die aus Prinzip abstinent le- 
ben. 

Die Menschenopfer des Panamakanals. 
AVas der jetzt seiner Vollendung entgegengehende 
Bau des Panamakanals an Menschenleben gefordert 
hat, veranschaulicht mit erschrecklicher Deutlich- 
keit der Umfang und die Gräberzahl des Friedhofes 
von Ancon, wo 'die Opfer des "inörderischen Klimas 
zur letzten Ruhe gebettet wrden. Amerika selbst 
ist an der Todesrate verhältnismäßdg gering be- 
teiligt. Es hat seit dem Jahre 1904 von den doz't 
beschäftigten Arbeitern weniger als 4000 verloren, 
während Frankreich in fünf Jahren den Verlust 
von 22189 Arbeitern zu beklagen hatte, was eine 
Todesrate von 240 pro Taüsend und Jahr ausmacht. 
Unter welch' furchtbaren Bedingungen ^ie Arbeiter 
•ies Panamakanals ihre Tätigkeit auszuüben genötigt 
sind, beweist die Tatsache, daß einmal tausend Ne- 
ger von der "Westküste eingeführt wurden, von de- 
nen innerhalb sechs Monaten auch nicht ein einziger 
am Leben war. 

Der Genfer Diamantendiebstahl, über 
den wir berichteten, ist nocln immer in geheimnis- 
volles Dunkel gehüllt. Wie uns ein Privat-Tel§- 
gramm aus Zürich meldet, fehlt bis jetzt von den 
Diamantendieben jede Spur. Sie haben den 800 Kilo- 
gi'amm schweren Safe zur Seite gerückt, um die 
Eückwand des Ti-esors anzubohren, in dem Diä- 
ten im Wert von über 300000 Pi-ancs lagen. Sie 
sollten am Montag nach Amsterdam geliefert wer- 
den. Der Besitzer der Juwelen ist durch Versiche- 
rung gedeckt.. 

Gegen die Kinematographen. Der in Genf 
tagende internationale Kon^eß der Erziehungsdi- 
rektoren wandte sich mit einer Entschließung ge- 
gen den Besuch der Kinematographentheater durch 
die Kinder. Es wurde beschlossen, 'die Regierungen 
aufzufordern, den TJesuch von'KinematograpTienth'e- 
tem durch Kinder unter 16 Jahren ohne Begleitung 
Erwachsener zu verbieten, ausgenommen bei Schul- 
vorstellungen. 

5 Jahre Gi efängnis für Unteroffiziers- 
mißihandlung. Sehr schwere Folgen hatte füi- 
den Grenadier Block von der 6. Kompagnie des 
Königin Elisabeth-Grenadier-Regiments ein Exzeß 
auf dem Truppenübungsplatz in Döberitz. Bei einer 
Uebung auf dem Truppenübungsplatz hatte ein Re- 
krut der 6. Compagnie eine Schaufel verloren. Der 
TIauptmann befahl dem Unteroffizier Sugge, "mit 
.•'ehreren Leuten das Gelände abzusuchen und die 
Schaufel zurückzubringen. "WäJirend die Mannschaf- 
ten unter der Aufsicht des Unteroffiziers auf dem 
Uebungsplatz herumsuchten, verschaffte ihnen, der 
.Vorgesetzte „Bewagung", indem er die Leuts aus- 

schwÄrBi«n ließ. IXen Bekruten Block, der auch un- 
ter den Mannschaften sich befand, beleidigte dabei 
der Unteroffizier durch Schimpfworte. Block ge- 
riet schließlich in große Erregung, er stürzte sich 
plötzlich auf den Unteroffizier und rief seinen Ka- 
meraden zu, sie sollten ihm beistehen. Der Grena- 
dier faßte den Vorgesetzten am lü-agen und schüt- 
telte ihn. Die Kameraden kamen jedoch der Auf- 
forderung des Block nicht nach. Durch die Auf- 
forderung an die Kameraden hatte sich der Rekrut 
des Ver&echens der militärischen Aufwiegelung 
schuldig gemacht. Er wurde noch an demselben 
Tage verhaftet. Die Anklage legte ihm das Ver- 
brechen des tätlichen Angriffs gegen einen Vorge- 
setzten, Aufwiegelung sowie Achtungsverletzung 
zur Last. Mit dern Rekruten hatte sich zugleich aucli 
der Unteroffizier Sugge wegen vorschriftswidriger 
Behandlung Untergebener sowie wegen Beleidigung 
zu verantworten. In der Verhandlung, die unter 
Ausschluß der Oeffentlichkeit stattfand, gelangte 
das Gericht zu einer Verurteilung beider Angeklag- 
ter. Der Unteroffizier Sugge wurde wegen der vor- 
schriftswidrigen Behandlung, die als die eigentliche 
Ursache des ganzen Vorganges zu betrachten ist, 
zu vier Monaten und zwei "Wochen Gefängnis ver- 
urteilt. Gegen den mitangeklagten Rekruten Block 
wurde auf das gesetzlich zulässig niedrigste Straf- 
maß von insgesamt fünf Jahren und einem Tage Ge- 
fängnis erkannt. Femer wurde auf Versetzung in 
die zweite Klasse des Soldatenstandes gegen ilm er- 
kannt. 

Die erste Operation auf drahtlosem! 
"Wege hat ein Schiffsarzt Dr. Carter auf dem ame- 
rikanischen Dampfer „Paiismina" vorgenommen. 
Der Dampfer erhielt unterwegs von der drahtlosen 
Station auf Swan Island die Nachricht, daß ein Ar- 
beiter von der Kleinbahn, die auf Swan Island das 
Phosphat von den Gruben nach der Küste trans- 
portiert, überfalu-en und am Fuß schwer verletzt 
worden sei. Der Beamte auf der „Parismina" ließ 
sofort den Schiffsarzt nach seiner Kabine kommen 
und bat gleichzeitig s"einen Kollegen auf Swan Is- 
land, ihm näJieres über die Ai-t der Verletzung mit- 
zuteilen. Von Swan Island kam der Bescheid, daß 
die große Zehe des verletzten Fußes nur noch au 
einem Stückchen Haut hänge. Der Verletzte liege 
im Hause der drahtlosen Station. Dr. Carter ließ 
darauf dem Telegraphisten auf Swan Island sagen, 
er möge die verletzte Zehe abschneiden und dabei 
genau die Vorschciften beachten, die . er ihm über- 
mitteln werde. Der Beamte auf Swan Island ein\ies 
sich als gelehriger Schüler und ging unter der draht- 
losen Aufsicht des Scliiffsarztes an die Operation. 
Unter den vielen Hin und Her der drahtlosen Fra- 
gen und Anweisungen nahm die Operation aller- 
dings mehrere Stund^en in Ansprach. Als die „Paris- 
mina" zum ersten Male von Swan Island ange- 
rufen wurde, befand sie sich 110 Seemeilen von der 
Insel entfernt, als sie weitere 310 Seemeilen zurück- 
gelegt hatte, erhielt sie den letzten durchaus gün- 
stigen Krankheitsbericht. 

Eine „Kaffeeplantage" in Kurhessen. 
Der Kolonialsohule in AVitzenhausen bei Kassel ist 
es gelungen, von ilirem im Palmenhaus stehenden 
Kaffeebaum zum- ersten Mal reife Früchte zu er- 
langen, die auch keimfähig waren, so daß 15 schöne, 
einen "halben Meter hohe junge Kaffeebäume heran- 
gewachsen sind. 

Die bayrischen Prinzen in der Armee. 
Die Unterbringung des Avancements der bayrischen 
Offiziere durch die Prinzen des-königlichen Hau- 
ses scheint einem zeitweiligen Ende zuzugehen. 
Prinz Leopold von Bayern soll, wie gemeldet wird, 



«einen Posten als Chef der vi,erten Ai-meeinspektioii 
abgeben, und an seine Stelle soll der bisherige Kom- 
mandeur des 1. Armeekorps, Prinz Rupprecht, tre- 
ten. Prinz lieopold jst schon im 76. Lebensjahre, 
Prinz Rupprecht ijn 43. Ti-itt Prinz Rupprecht zur 
Armeeinspektion über, so eröffnet sich auf einige 
Jahre hinaus die Aussicht, daß auch Offiziere, die 
nicht Prinzen sind, das Kommando des 1. Armee- 
korps erhalten können, das seit Dezennien in den 
Händen der Prinzen Leopold, Arnulf und Rupprecht 
lag. Erst wenn Prinz Franz, ein Bruder des Prin- 
zen Rupprecht, zur Generalität aufkommt, wird auf 
einige Zeit wieder der "Weg versperrt. Prinz Franz 
ist zurzeit Kommandeur des 1. scliweren Reiter- 
regiments in München. Ob Generalleutnant Kreii v. 
Kressenstein, der Bruder des jetzigen bayrischen 
Kriegsministers, an Stelle des Prinzen Rupprecht 
das 1. Armeekorps erhält, steht noch nicht fest. 

Bei Belagerung ei nes Geisteskranken 
in einem Hause der englischen Stadt Hull wurden 
zwei Polizisten durch Revolverschüsse getötc;t und 
ein Fi-eund des Irrsinnigen schwer verletzt; letz- 
terer tötete sich selbst dm^ch einen Schuß in deji 
Kopf. 

Eine Kruppsche Stiftung. Krupp von Boll- ' 
len-Halbbach und Frau stifteten 200.000 Mark zur 
.Wöchnerinnenfürsorge für die Werksangehörigen. 

Mit 200.000 Mark durchgegangen. Unter 
Mitnahme von 200.000 Mark ist aus Düsseldorf der 
43 Jahre alte Buchlialter Heinrich Geb flüchtig ge- 
worden. Geb trat am 29. April einen mehrwöchi- 
gen Urlaub an. Als er nach dessen Ablauf seinen 
Dienst nicht wieder aufnahm, wurde man stutzig 
und nalma eine Durchsicht seiner Bücher und der 
von ihm verwalteten Kasse vor. Es stellte sich her- 
aus, daß er beim Antritt sein&s Urlaubs 200.000 Mark 
mitgenommen hat. Nachforschungen in seiner Woh- 
nung ergaben, daß Geb für seine Flucht schon im 
voraus alles sorgfältig vorbereitet hatte. Den ge- 
samten Vorrat an Kleidung, Wäsche und Tafelsilber 
hat er in einem gi'oßen gelben Schrankkoffer, einem 
braunen Holzkòffer, zwei großen Scliließkörben und 
mehreren ledernen Handtaschen verpackt und mit- 
genommen. Seine Photographien hat er alle ver- 
nichtet. In seiner Begleitung befinden sich seine 
Ehefrau Anna, geb. lü'umme, die am 12. Dezem- 
ber 1873 zu Elberfeld geboren ist, und sein am 
20. April 1898 zu Düsseldorf geborener Sohn Karl. 

Die Leiden der ausgewiesenen Italie- 
ner. Die aus Smjrna ausgewiesenen Italiener, die 
nach Italien zurückgekehrt und sich in Neapel und 
Brindisi ausgeschifft haben, schildern die Grausam- 
keiten und die Verfolgungen, die sie seit acht Mo- 
naten erdulden mußten und die sich vor allem ge- 
gen Arbeiter richteten. Das Elend unter ihnen ist 
sehr groß. Die türkischen Behörden verlangten vor 
ihrer Abreise die Zalüung einer Steuer, zu deren 
Zahlung Ausländer nicht verpflichtet sind und die 
außerdem noch um so unberechtigter eingefordert 
wurde, als sie im Voraus enti-ichtet werden mußte. 
Viele italienische Fischer werden in Smyrna gefan- 
gen gehalten, weil die Tüi'ken fürchten, daß sie 
die Lage der Minen im Hafen kennen. Die Köni- 
gin-Mutter stiftete 20.000 Lire zugunsten der Aus- 
gewiesenen. Die „Tribuna" weist darauf hin, daß 
die Tüi'kei durch die Ausweisung der Italiener sich 
lim den Anspruch auf den Titel einer zivilisierten 
Macht' gebracht habe, und fragt, was darüber die 
Blätter Englands dächten, das in der Magna Charta, 
von 1215 den fremden Kaufleuten auch im Kriegs- 
falle große Freiheiten gewährte, und die Blätter 
Frankreichs, das 1870 gegen eine Verfügung des 
Polizeipräfekten protestierte, welche Aufenthaltspa- 

piere für die Deutschen forderte, die wäJü'end des 
Krieges in Frankreich bleiben wollten. Das „Gior- 
nale d'Italia'" erklärt, die ganze italienische Presse 
qualifiziere die Ausweisung als einen barbarischen 
Akt, der jeglichem Völken'ech't widerspreche. Auch 
der „Osservatore Romano" brandmarkt die Auswei- 
sung. 

Der Enkel eines französischen Mar- 
schalls als Betrüger. Als ein Opfer seines 
vornelimen Standes imd seiner Herkunft glaubte 
der Graf Philipp d'Ornano sich bezeichnen zu müs- 
sen, der sich in den letzten Wochen vor der elften 
Strafkammer der französischen Hauptstadt unter der 
Anklage des Betruges und Schwindels zu verant- 
worten hatte und, trotzdem sowohl sein Verteidi- 
ger als auch ein sachverständiger Arzt sich warm 
für ihn ins Zeug legten, zu einer Gefängnisstrafe 
von einem Jahr und einer Geldbuße verurteilt wurde. 
Die Abkunft des Grafen Philipp d'Ornano ist in 
der Tat keine gewöhnliche. Er stammt, als Urenkel, 
von dem bekannten Grafen Philipp Anton d'Oniano 
ab, der an den meisten Feldzügen des ersten Kaiser- 
reiches ruhmvoll teilnahm, bis zum Divisionsgene- 
ral stieg und nach dem Sturze Napoleons jene schöne 
polnische Gräfin Marie Walewska heiratete, die dem 
Herzen des großen Kaisei-s so nahe gestanden und 
ihm einen Sohn geschenkt hatte. Graf Philipp Anton 
vi'Ornano erlebte noch das zweite Kaiserreich; er 
starb erst 1863 als Marschall von Frankreich, Gou- 
verneur des Invalidenhauses und Senator, mit Hin- 
terlassung eines Sohnes, der Kanunerlierr und er- 
ster Zeremonienmeister des Tuilerienhofes "vvurde 
und der Großvater des jetzt angeschuldigten Gra- 
fen war. Dieser noch nicht dreißigjälirige Aristo- 
krat scheint der Meinung zu sein, daß in einer Fa- 
milie, die so viel Glanz und Glück erlebte, notwen- 
digerweise einmal der Rückschlag eintreten müsse. 
Von angenehmem Aussehen, von den verbindlich- 
sten Umgangsformen besaß er nichts weiter als 
seinen Namen, der jedem in der Geschichte bewan- 
derten Kinde Frankreichs geläufig ist. Ai'beiten 
hatte er nicht gelernt, und er erklärte vor Gericht 
ganz offen, daß er den Augenblick habe kommen 
sehen, wo er mit den staatlichen Gewalten in Zwie- 
spalt geraten werde. Denn er sei seiner eigenen 
Ueberzeugung nach nicht normal. So empfinde er 
einen unwiderstehlichen Zwang, in jede Pfütze auf 
der Straße zu treten, die Nähe von Eisen übe eine 
unbesiegbare Anziehungskraft auf ihn aus, und in 
der Nacht höre er beständig unbestimmte musika- 
lische Melodien, nach denen er morgens mit dump- 
fem Kopfe und ohne rechtes Bewußtsein aufwache. 
In Anbetracht dieses Dämmerzustandes hat der edle 
Graf indessen bei den ihm zur Last gelegten Schwin- 
deleien recht planmäßig gehandelt. Sie bestanden 
in dem immer gleichen Tiick, sich für dieses oÜer 
jenes woTilhabende und geaclitete ^Mitglied seiner 
Familie auszuge^ben, sich auf dessen Namen 
Schmuck, Pelzwerk oder Kunstgegenstände aushän- 
digen zu lassen und sie in der nächsten Pfandleihe 
in bares Geld umzusetzen. Auf diese Weise gelang 
es ihm, sich in verhältnismäßig kurzer Zeit die 
stattliche Summe von 50.000 Franken zu verschaf- 
fen, bis seine geschädigten Verwandten selbst sei- 
nem Treiben ein Ende machten und Anzeige gegen 
ihn erstatteten. Der Gerichtsarzt erklärte den Ur- 
enkel des Marschalls d'Ornano und der in Wort und 
Bild so oft gefeierten Marie Wh.lewska für geistig 
minderwertig und in Wirklichkeit für erblich schwer 
belastet. Ihn völlig freizusprechen, konnten sich 
die Richter dennoch nicht e.itschließen, und so ver- 
hängten sie über ihn das obenerwähnte Strafmaß, 
mit dem Hinzufügen, daß es erheblich strenger aus- 
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gefallen sein würde, wenn sie iiiclit wirklich ein 
krankháít gemindertes Gefühl der Verantwortlich- 
keit bei ihm angenommen hätten. 

Beinahe unglaublich klingt die Meldung 
von einem Verbrechen, das vier Schülerinnen der 
serbischen Dorfschule zu Mokranja verübten. In 
einem Nebenraum der Schule warfen sie einer Mit- 
schülerin eine Schlinge um den Hals und versuchten, 
sie zu erdrosseln. Auf die Hilferufe der Kleinen 
kam der Schuldiener herbei und befreite sie. Die 
•jugendlichen Verbrecher gestanden, daß eine von 
ihnen zu der Tat angestiftet hätte, damit sie nach 
dem Tode des Mädchens sich deren schöne Kleider 
schenken lassen könne. 

Die Beichte auf dem Sterbebett. ;Vor 
15 Jahren verschwand der Sohn des Stellenbesitzers 
AVegehaupt in Großmasselwitz bei Breslau. Alle 
Nachforschungen nacli seinem Verbleib wai'en ohne 
Erfolg. Man vermutete einen Mord, doch sind Per- 
sonen, die es offen ausspraclien, wegen Verleum- 
dung bestraft worden. Jetzt hat nun der alte "Wege- 
haupt auf dem Sterbebette gebeichtet, daß er seinen 
Sohn erschlagen und im Keller vergraben habe. So- 
fortige Nachforschungen haben die Richtigkeit der 
Älitteilung erge'ben. Man fand unter den Fliesen "das 
Skelett. 

59 Feldarbeiter verbrannt. Auf dem Vor- 
werk Daivydow (bei Tambow) des Grafen v. Orlow 
verbrannten 59 Feldarbeiter, die in einer Scheune 
schliefen. Der Brand entstand dadurch, daß einer 
der Arbeiter in der Scheune Pfeife rauchte. 

Hei levet noch! Nämlich der Schuster Voigt, 
dessen Tod durch das „offiziöse" Nachrichtenbureau 
mitgeteilt worden war. In Lauscha in Thüringen zu 
Besuch weilend, hat er sich auf der Iledaktion einer 
dortigen Zeitung ffls „noch lebend" vorgestellt. Und 
das „AVolffsche Bureau", das ihn totgesagt hatte, be- 
stätigte, daß man einen in einem Londoner Spital ver- 
storbenen Schuhmacher Voigt mit dem „Hauptmann" 
AVilhehn Voigt verwechselt habe. Der in Lauscha 
in Thüringen Aufgetauchte ist also der richtige, 
walire und wahrhaftige „Held" des Köpenicker Strei- 
ches. — Hoffentlich begnügt sich der Mann nun 
mit dem plötzlichen Aufflackem seines Euhmes und 
zieht sich wieder in die Stille nach Luxemburg zu- 
rück," wo er jetzt ansässig sein soll. 

Bayerntag der bayrischen Gewerbe- 
soha u am 27. und 28. Juli 1912. Auf Anregung 
zahlreicher in den deutschen Bundesstaaten und im 
Auslande lebender Bayern wurde für diesen Sommer 
eine Zusammenkunft der Bayernvereine und der 
den Vereinen nicht angeschlossenen Bayern aus den 
deutschen Bundesstaaten und dem Ausland beschlos- 
sen. Dieser Bayern tag findet am Samstag, den 
27., und Sonntag, den 28. Juli, in München statt, 
und zwar im Rahmen der Bayiisohen Gewerbeschau. 
Das Programm ist in den Grundzügen bereits fest- 
gelegt. Ám 26. und 27. Juli treffen, zumeist mit 
Sonderzügen, die Kongreßteilneluner aus Berlin, 
Dresden, den Eheinlanden, aus "W'ürttemberg, Ba- 
den, Oesterreich-Ungarn und der Schweiz in Mün- 
chen ein. Auch aus überseeischen Landen liegen 
Meldungen zur Teilnalime vor. Bayeni wird seine 
auf einige Tage heimkelirenden Söhne aufs herzlich- 
ste willkommen heißen, wird doch durch diese be- 
deutungsvolle Kundgebung, an'der sich melirere tau- 
send außerhalb der weißblauen Grenzpfähle woh- 
nende, Bayern beteiligen werden, der Zusammen- 
hang mit dem Mutterlande aufs neue kräftig betont. 
Au(^ eine nicht zu unterschätzende wirtschaftliche 
Bedeutung ist dieser Tagung beizumessen. — Eliren- 
präsidimn und -Ausschuß des Bayerntages haben 
sich nunmehr gebildet. An der Spitze stehen der 
Ministerpräsident Dr. Freiherr von Hertling, Qber- 

seremonienmeister Graf Moy und Oberbürgermei- 
ster Dr. von Borsoht. Auch ein Arbeits-Ausschuß 
hat sich konstituiert, der die Durchführung des Pro- 
grammes in die Hand genommen hat. Letzteres voll- 
zieht sich ungefähr in folgender AVeise: Samstag, 
den 27. Juü: Festkongi-eß, offizielle Begrüßung; 
abends 8 Uhr zwanglose Zusammenkunft mit Fest- 
spiel, Musik, Vorträgen und geselliger Unterhal- 
tung im Löwenbräukeller. Sonntag, den 28. Juli: 
vormittags 10 Ulir Festzug und Huldigung vor dem 
Regenten bezw. dem Prinzen Ludwig; dann Zug 
durch die Straßen der Stadt zur Bavaria; gemein- 
sames Mittagessen in der Ausstellung und den be- 
nachbarten Bierkellern; nachmittags und abends 
Festlichkeiten im Ausstellungspai'k, Trachtenfest mit 
volkstümlichen Tänzen usw. Montag, den 29. Juli: 
Delegiertensitzung mit dem Hauptthema „Ziele und 
Zwecke der Bayernvereine im Ausland und die Mög- 
lichkeit des Zusammenschlusses der Bayernvereine 
zu einem internationalen Verbände"; naclimittags 
eventuell gemeinsamer Ausflug. 

Die Tuberkulose in den europäischen 
Armeen. Bei Gelegenlieit der Budgetdebatten im 
französischen Parlament kam in den letzten AVo- 
chen die Rede auf den Gesundlieitssaistand der fran- 
zösischen Annee. Der radikale Abgeordnete Poulle 
griff in scharfen AVorten die Regiermig an, weil 
sie zu wenig füi- die Hygiene im Heere sorge. Auf 
Grund von statistischem Material wies er nach, daß 
unter anderem von 1000 Soldaten sieben tuberkulös . 
wären und daß die französische Armee mit diesem 
Prozentsatz an zweiter Stelle in Em'opa marschiere. 
Die Statistik der mit Lungenschwindsucht behaf- 
teten Soldaten in den europäischen Heeren weist — 
auf je 1000 Mann "berechnet — folgende Zalilen auf: 
Italien 1,78, Deutschland 1,91, England 2,50, Ruß- 
land 3,64, Oesterreich 3,72, Belgien 4,60, Rumänien 
4,91, Frankreich 6,72, Spanien 7,32. Daß der pro- 
zentuale Untersclüed zmschen Deutschland und. 
Frankreich so enonn ist, wird nicht so sehr an man- 
geüiafter hygienischer Füi'sorge im französischen 
Heere liegen, als besonders au dem Umstände, daß 
Deutschland eben viel größeres Menscheimiaterial 
bei der Aushebung zur Verfügung hat und unter 
schon krankhaft veranlagten Leuten viel stärker 
sieben 'kann. 

Ein Analphabet als General. Aus New 
York wird berichtet: Viel hätte nicht gefehlt, und 
Mexiko hätte einen Präsidenten bekommen, der 
nicht lesen und sclireiben kann. AVenn nämlich Ge- 
neral Orozco, der Oberbefehlshaber der Revolutio- 
näre^ in dem entscheidenden Treffen bei Rellano ge- 
siegt hätte, wäre ihm der AVeg zur Präsidentschaft 
geebnet gewesen, trotzdem er ein Analphabet ist. 
Orozco war, bevor er sich auf den Ki'iegspfad ge- 
gen Madero begab, Peon und „Cowboy" ; er zeich- 
net sich indes durch große natürliche Anlagen aus 
und würde walu'scheinlich die schwierigen Künste 
des ABC bald bewältigt haben. Er wäre im übri- 
gen nicht der erste Analphabet in einer so hohen 
Stellung gewesen, wenigstens in Amerika nicht. Eiix 
amerikanischer Pi'äsident, Andrew Johnson^ war im 
frühen Mannesalter ebenfalls des Lesens und Sclirei- 
bens noch unkundig, erst seine Frau brachte ihm 
diese Kenntnisse bei, und dank seiner AVißbe^erde 
eignete er sich dann eine gute Allgemeinbildung 
an. 

E i n t e u r e s G e s c h ä f t. Im Jahre 1881 hatte die 
Stadt Köln bei der ersten Entfestigung der alten Fe- 
stungswerke ein glänzendes Geschäft bei dem AVei- 
terverkauf des Umwallungsgeländes gemacht und 
nicht nur die Straßen-, Kanal- und Platzanla^en 
herausgewirtschaftet, sondern auch noch Mülionen- 



Überschüsse erzielt. Ganz anders ist die SaoKe jetzt 
bei der zweiten Entfesti^ng. Die Stadtvemaltung 
muß dabei mit einem Mindestverlust von fünf Mil- 
lionen Mai'k rechnen .Das hat seinen Grund darin, daß 
die Stadt für diese zweite Neustadt 60 Prozent des 
Umwallungsgeländes, um Luft und Licht um den 
größten Teils enggebauten Kern der Altstadt zu er- 
halten, für Straßen, Plätze und Anlagen opfern muß, 
so daß nur 40 Prozent des etwa 26^0 Hektar gros- 
sen Festungsgeländes weiterverkauft werden können. 
Von diesen 40 Prozent gehen aber auch noch große 
Flächen für Schulbauten und andere städtische Ge- 
lände ab. Nun muß die Stadt Köln, obgleich sie für 
mehr als 3 Millionen Mark Grundstücke an den 
Militärfiskus, fem er für I1/2 Millionen Mark an den 
Eisenbahnfiskus von diesem Gelände verkauft hat, 
noch 20 Millionen Mark für das Festungsgelände 
(dazu bezahlen, ferner 11/4 Millionen Mark für die 
Niederlegung und Einebnung der alten Festungs- 
werke. Dazu kommen noch die Straßenbau- und 
Kanalkosten, die Gartenanlagen usw., so daß es nicht 
zweifelhaft sein kann, daß die alte Stadt Köln für 
jlu'e Verschönerung jetzt ein solches Millionenopfer 
bringen muß. 

Das Testament eines AVohltäters. In 
Moskau ist vor einigen Wochen ein reicher Deut- 
,scher namens Kinkel ohne Leibeserben gestorben. 
Nach seinem Tode ging das Gerücht, er habe die 
Angestellten seines weitverzweigten Geschäfts testa- 
mentaa'isch in reicher "Weise bedacht. Zui^ Eröff- 
lumg des Testaments wurden die Angestellten zu 
einer Versammlung in das Hauptkontor der Firma 
berufen, und hier verlas der Testamentsvollstrek- 
ker den letzten Willen des Erblassers, der bei den 
'naturgemäß auch großen Jubel hervomef. Hinkel 
hat sein ganzes Geschäft, das auf melu- als Mil- 
lionen Eubel Czehn Millionen Mari) abgeschätzt 
wird, den Angestellten vennacht, die mindestens 
fünf Jalire im Geschäft gedient haben, damit sie es 
als ihr Eigentum weiterführen. Der Anteil eines je- 
den Einzelnen ohne Unterschied seiner Tätigkeit 
iwird berechnet nach seinem Erstgehalt, multipliziert 
mit der Anzahl seiner Dienstjahre. Die'jenigen, die 
weniger als fünf Jahre im Geschäft tätig sind, er- 
halten 100.000 Rubel, die gemäß Gehalt und Dienst- 
zeit unter sie verteilt weisen, die Armen Moskaus 
ebenfalls 100.000 Rubel. Man stellte einen Ueber- 
schlag auf, wie viel auf jeden kommen würde: es 
erwies sich, daß alle Angestellten, auch die Auf- 
laider, Packer, Sortierer bis zum letzten Türsteher, 
geschweige denn die Buclüialter, Disponenten und 
Geschäftsfühi-er, über Nacht zu recht wohlhabenden 
Leuten geworden sind. Auf Vorschlag des Testa- 
mentsvollstreckers beschloß man, eine Aktienge- 
sellschaft zu bilden und die Aktien möglichst in de^ 
Händen zu behalten. Die Angestellten beschlossen 
ferner, dem Verstorbenen als Ausdruck ihrer tiefen 
Dankbarkeit ein Grabden{^ial setzen zu lassen, ein 
Asyl auf seinen Namen zu errichten, endlich auch 
alle AVohltätigkeitsanstalten, die er unterstützt hat, 
in ähnlicher Weise weiter zu unterstützen und zu 
diesem Zweck 100.000 Rubel auszuwerfen. 

Krupp's Jahrhundertfeier. Das Programm 
l'üi- den Besuch des Kaisers und die Jahi'hundertfeier 
der Krupp'schen Gußstahlfabrik steht nunmehr in 
der Hauptsache fest. Der Kaiser wird in der Mor- 
genfrühe des 8. Augusts im Sonderzug auf der Sta- 
tion Hügel eintreffen und gegen 9 Uhr mit Herrn 
Krupp 'von Bohlen und Halbach und Gefolge im Au- 
tomobil die 'Fahrt 'haòh 'der Stadt antreten. Am 
Städtischen Saalbau wird der Oberbürgermeister 
Holle dem Monarchen den Willkommengruß der 
Stadt ilEssen entbieten und ihm den Ehrenü'unk 
darreichen. An der Begrüßungrsfeier nehmen teil die 

Stadtverwaltung, das Stadív^i-oixiaeteiukoltegluíM, 
die Spitzen der staatlichen und kirchlichen B^ör- 
den und eine Reihe geladener Privatpersonen. An 
die Begrüßung scliließt sich die Feier der Krupp- 
schen Jubilare an, zu der nicht nur die Jubilare 
des laufenden, sondern auch die des nächsten Jalir- 
ganges geladen sind, so daß diesmal mindestens 
800 Veteranen der Arbeit im Beisein des Kaisers 
die verdiente Auszeiclmung und Belohnung em- 
pfangen werden. Es folgt dami der eigentliche Fest- 
akt im großen Lichtsaale des neuen Hauptverwal- 
tungsgebäudes der Firma Krupp, an dem auch eine 
Reihe der hervorragendsten Vertreter der in- und 
ausländischen Industrie teilnehmen werden. Ein 
Festmahl im Essener Hof, dem Kruppschen Privat- 
Hotel, wird voraussichtlich den ersten Kaisertag- 
beschließen. Der zweite Tag des Kaiserbesuches 
trägt mein* privaten Chai-akter und gilt in der 
Hauptsache der Familie Krupp. Der Monarch wird 
vormittags unter der Fülu-ung des Herrn Krupp 
v. Bohlen und Halbach einige der wichtigsten 
Werkstätten der Kruppschen Fabrik besichtigen. 
Nachmittags wird auf dem Hügel in einer eigens 
zu diesem Zweck erbauten Halle zu Ehren des Kai- 
sers ein Ritterspiel aus der Zeit des Kaisers Ma- 
ximilian I. in Szene gehen. Das Ritterspiel stellt 
symbolisch den Kampf zwischen den alten und 
neuen Waffengattungen in der Zeit des letzten Rit- 
ters und den Sieg des letzteren dar. Im Zusammen- 
hang mit dem Turnier wird durch zahlreiche be- 
sonders angefertigte kinematographische Bilder 
die Entwicklung der deutschen Waffenindustrie, 
insbesondere auf artilleristischem Gebiete, von den 
den ersten Anfängen bis zur heutigen hohen Voll- 
endung gezeigt. An dem Kampfspiel, das zweifellos 
den Höhepunkt in den) reichhaltigen Pi'ogramm bil- 
den wird, werden über 200 Personen, darunter etwa 
80 Damen, teilnehmen. Die Mitwirkenden sind aus- 
schließlich Kruppsche AVerksangehörige, wie denn 
das Ganze eine Elu-ung des Kaisers durch die An- 
gehörigen der Kruppschen Werke darstellen soll. 
Die umfassenden, seit Monaten betriebenen Vorbe- 
reitungen zu der Auffülirang gewährleisten ein 
volles Gelingen. Die Abreise des Kaisers erfolgt 
vermutlich am Abend des 9. Augusts. 

Ein Zwischenfall beim Poincaré-Ban- 
kett. Eine merkwürdige Episode, die sich kürzücli 
während des Aufenthaltes des bekannten französi- 
schen Gelehrten Poincaré in Wien zugetragen hat, 
wird von den dortigen Blättern viel besprochen. 
Der Besuch des Franzosen, der so verheißungsvoll 
begonnen hatte, endete mit einer Dissonanz, die 
in Wiener Gelehrtenkreisen zu vielfachen Diskus- 
sionen Anlaß gibt. Poincaré, der sich in Beglei- 
tung seiner Tochter zwei Tage in Wien aufhielt^ 
war wälu-end dieser Zeit Gegenstand schmeichel- 
hafter Aufmei'ksamkeit. Man veranstaltete ihm zu 
Eliren Zusammenkünfte, bei denen Poincaré herz- 
lich gefeiert wurde. Anläßlich seiner bevorstehen- 
den Abreise wurde dem Gast am zweiten Abenxi 
im „Riedhof" ein Bankett gegeben, an dem aus- 
ser Poincaré und seiner Tochter zahlreiche Wie- 
ner Professoren und Vertreter der Ministerien teil- 
nahmen. Nach einigen anderen Rednern erhob sich 
nun Hofrat Bormarm zu einem Toast. Er wollte zu 
seinem, gewiß freundlichen, Schluß aber über einen 
etwas weniger freundlich klingenden Anfang kom- 
men. Er reflektierte nämlich auf die Beziehungen 
Mommsens zu den Franzosen. Er erinnerte daran, 
wie Mommsen von den Franzosen angefeindet wurde 
und manche AViderwärtigkeiten, die ihm von dieser 
Seite bereitet wurden, zu überstehen hatte. Die Wie- 
ner seien anders geartet. Sie freuen sich, wenn ein 
Pran25ose nacli Wien komm.6 und felem ihn, nur go, 
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•wie ©s el»Q 8®is«r *iafl«aflchaitliclien Stellung ent- 
apwÃe . . . Den Bankettteilnelmieni mochte wohl 
nach den ersten Worten Redners bereits etwas 
schwül geworden sein. Schon gar, als dieser den 
begonnenen G-edanken fortspann. Hofrat Borniann 
hatte kaum "beendet, als sich Poincaré und seine 
Tochter erhoben und den Saal verließen,. obAvohl 
noch eine Reihe von Rednern zum "Wort gemeldet 
wa-r. 

Eine türkische Kriegssteuer. Die türki- 
sche Regierung hat ein wichtiges Projekt ausgear- 
beitet, das nächstens dem Parlamente zugehen soll. 
Es sieht einen Zuschlag von 4 Prozent der Ge- 
meindesteuer vor und soll Kriegssteuer genannt wer- 
den. Die Regierung will damit die Kosten der mili- 
tärischen Mobilisation bestreiten. In der beigege- 
benen Denkschrift wird bemerkt, das ottomanische 
Volk selbst habe diese Steuer verlangt. 

Eine ganze Stadt unter dem Hammer. 
Die Stadt Berry in Neu-Südwales ist durch öffent- 
liche Versteigerung verkauft worden. Jedes Grund- 
stück, mit Ausnahme der Regierungsgebäude, d«- 
Schulen und Kirchen, kam unter den Hammer, UiiS 
das Ergebnis der Versteigerung soll sehr zuTrie- 
denstellend gewesen sein. Selbst Amerika, das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten, wo derartige Ge- 

, scliäfte doch eigentlich zu Hause sein sollten, kann 
^ seine Städte nicht verkaufen. Der Grund, warum 

dies in Berry möglich war, liegt darin, daß eben 
nm' ein einzelner an der ganzen Stadt ein Interesse 

i hätte und das war der Eigentümer selbst. Die- 
Stadt war das Eigentum der Familie Berry und 
ging dann durch die Erbschaft in den Besitz einer 

■ Familie Hay über, die sie ungefähr hundert Jahre 
, lang besaß. Die St-adt vergrößerte sich allmählich, 

eine Folge der aufblühenden Milchwirtschaft der 
■ Umgegend, die ebenfalls in den Händen der Familie 
L Berry lag. Das Eigentumsrecht ging niemals ver- 
' loren, so daß im Laufe der Jahre der Besitz der 
' ganzen Stadt und der umliegenden Ländereien 
; schließlich in die Hände ein'cTs einzigen 'Mannes 
L kamen. Er war "Besitzer von Berry und von allem 
iwas drum und dran hing. Der Verkauf fand auf dem 
I jiädtischen Marktplatz statt. 
i Ein verliebtes Boudoii-. Den Ruhm, wohJ 
f das eeltcaniste Boudoir der Welt ihr eigen zu nen- 
[nen, darf die in Florenz lebende Fürstin Abame- 
lek-Lazare aus dem nissischen Hause Demidoff für 

I sich in Anspruch nehmen. Der entzückende Raum 
ihrer Villa von Pratolini bei Fiesole spiegelt in all 

'seinen Dekorationen, in Möbeln, Bildern, Ornamen- 
ten, wie eine englische Wochenschrift zu berichten 
Veißs die Kunst des Küssens wieder. Auf dem Rük- 
ken der Stülile, in denen man Platz nimmt, sind 
Engel eingewebt, die sich küssen, die Lehnen sind 
geschmückt mit schnäbelnden Tauben, und das glei- 
che "Bild tritt aus allen Gegenständen des Boudoirs 
entgegen. Sogar die elektrische Klingel über dem 
Tesche ist aus zwei kleinen Gestalten in bäuerlicher 
{Qeidung geformt^ deren Lippen siolV berühren, um 
ein Geläut erklingen zu lassen. Die AVände sind mit 
Gemälden geschmückt, auf denen die berühmtesten 
Liebesszenen aus Geschichte und Dichtung darge- 
stellt sind, so z. B. die Balkonszene aus Romeo und 
Julia, femer die beiden unglücklich Liebenden Dan- 
tes, die ihr Vorbild zu sündiger Leidenschaft ti'ieb, 
Francesca da Rimini und Paolo. Auf den Kissen 
sind in köstlichen Stickereien Kußszenen ange- 
bracht, und ebenso in den Gobelins. Die Fürstin hat 
jalu'elang gesammelt, um Kunstwerke zusammen- 
iubringen, die alle auf dies eine ewige Liebesmotiv 
gestimmt sind. 

Ein Denkmal für den'Erfinder cfer Käh- 
Hjaschine. In Lyon hat si,ch ein Komitee ge- 

bildet, das dcfli Erfínder der Nähmaschifie, dem' 
Schneidergesellen Barthelmi Thimonnier, ein Denk- 
mal errichten will, um damit das Unrecht wieder 
gut zu machen, das die kurzsichtigen Zeitgenos- 
sen einst dem Manne zufügten, der nach langer 
mühseliger Ai'beit und nach bitteren Entbehiningen 
die erste wirklich brauchbare Nähmaschine baute. 
Denn die zuvor hergestellten mechanischen Näh- 
apparate hielten vor der Praxis nicht stand und 
vermochten nicht nutzbringend zu arbeiten: erst 
der kleine Schneidergeselle aus Arbresle, der Er- 
finder des Kettenstiches, ersann jene Maschine, de- 
ren Prinzipien noch heute die von der Technik' 
so wunderbar vervollkommneten MascTünen beherr- 
schen. Tlnmonnie"!' 'war 1793 geboren unü s"clllug 
sieh reclt und scfilecht als Bchneldergeselle durc"h; 
er hörte von dem in Ameioka erfundenen Näliappa- 
rat und ruhte nicht, bis er nach jahrelangem Dar- 
ben durch größte Sparsamkeit die 800 Franken zu- 
sammengebracht hatte, mit denen er sich einen je- 
ner Apparate aus New York kommen ließi. Dann 

^setzte er sich in Lyon in seiner kleinen Stube an 
^e Arbeit, grübelte, sann und versuchte, bis er 
endlich seine Nähmaschine erfunden hatte, die zum 
ersten Male mit einer Hakennadel mechanisch den, 
Kettenstich ausfülirte. Die Freunde hielten den grü- 
belnden kleinen Schneidergesellen füi' .,wahnsin- 
nig^". "1829 endlich konnte er sein Patent neli'men, 
— aber nun begann auch für ihn die Klette bit- 
terster Enttäuschungen. Die Schneider zertrümmer- 
ten seine ersten Mascliinen, weil sie sich in ihrem 
Dasein bedroht fühlten. Unterstützung blieb aus, und 
so verkroch sich der enttäuschte Erfinder verbit- 
tert und verkannt in ein kleines Nest im Departe- 
ment Rhone, wo er vergessen und unbekamit in 
bitterer Armut starb. 

Die Brandclironik Konstantinopels ist 
durch den neuen Riesenbrand, der kürzlich im Stadt- 
teil Stambul 1500 Häuser in Asche legte, um ein 
weiteres Großfeuer vennelu't worden, das sogar eine 
Zeitlang melu-ere Moscheen, darunter die berühmte 
Hagia Sophiä, und das Justizministenum ernstlich 
bedrohte. Kein Jahr vergeht, ohne daß ein verhee- 
render Brand in das unvergleichliche Städtebild 
Konstantinopels neue Wunden schlägt. Der Aber- 
glaube der mohammedanischen Bevölkerung hält 
jedes große Schadenfeuer, das ganze Stadtviertel 
vernichtet, für einen Vorboten von Krieg oder Re- 
volution und das Schicksal hat bisher dem Aber- 
glauben wiederholt den Gefallen getan, ihn zu un- 
terstützen, so war der Riesenbrand vom 23. .Tuni 
vorigen Jahres, der melir als 4000 Häuser zerstörte, 
angeblich der Vorbote des italienisch-türkischen 
Krieges. Weiter vernichtete im Oktober v. J. ein 
Brand im Viertel Kum Kapu einige hundert Häu- 
ser. Am 14. Dessember brannte die Sommerresidenz 
des englischen Botschafters in Therapia nieder und 
am 29. März d. J. äscherte ein gi'oßes Feuer den 
Konak Tewfik-Paschas ein, den der Minister des 
Aeußern bewohnte. Einer der größten Brände aber, 
die Konstantinopel heimsuchten, wütete im Jahre 
1826. 'Auch die Paläste der obersten Behörden und 
der fremden Gesandten brannten damals nieder. Bei 
dem jüngsten Brande sind auch melu-ere Menschen- 
leben zu beklagen. Der Schaden beziffert sich auf 
melrrere Millionen Mark. Bei der Abfahrt des Bot- 
schafters Freiherrn Marschall von Bieberstein wa- 
ren die Bahngleise so stark von Rauch und Flam- 
men gefährdet, daß der Zug aufgehalten "win^e. 
Schließlich aber verlor der Freiherr die Geduld und 
bat, den Zug weiter fahren zu lassen. Mit voller 
Kraft fuhr die Lokomotive in den Brandherd hin- 
ein, und es gelang, die gefährdete Sü'ecke ohne den 
geringsten Unfall m überwinden. 
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2Ö.000 Mark Belolinung sind auf die Ergréi-! 
fung eines internationalen Hoteldiebes und die Wie-1 
derbeschaffung gestohlener Schmucksachen von un- 
schätzbarem Werte ausgesetzt. Es handelt sich um 
den vielfach vorbestraften Einbrecher und Hotel- 
dieb Joseph ISTovak, der sich auf seinen Reisen 
auch Berthold Wolff, Charles Wolff, „The Count", 
Eduard White, M. Girardi, Reil oder Romer nannte 
und bald hier, bald dort auftauchte. Seine Tätig- 
keit übte er besonders in Amerika aus, und in der 
Alten Welt machte er das zu Geld, was ihm an Kost- 
barkeiten als Beute zugefallen war. Nach mehre- 
ren Hoteldiebstählen in St. Louis war er wieder 
einmal spurlos verschwunden und mit seiner Beute 
nacli Europa abgedampft, wo er "in Paris den Grand- 
seigneui' spielte. Ein amerikanischer Detektiv, der 
wegen einer anaèren Affäre in faris weilte, er- 
icannte ihn nacTi dem von ihm verbreiteten Bilde, 
nahm ihn mit Hilfe der Pariser Polizei fest und 
ließ ihn nach Amerika zurückschaffen. In seinem 
Besitz wurden 12.000 Mark in barem Gelde gefun- 
den. Da man jedoch in Amerika keine Beweis- 
stücke mehr bei ihm fand, mußte man ihn wieder 
auf freien Fuß setzen. Seine Anwesenheit in Ame- 
rika benutzte er dazu, um in San Francisco einen 
neuen Coup auszufüliren. Er stalil am 21. Februar 
in einem Hotel einen vierreihigen Halsschmuck von 
sehr großem Werte. Der Schmuck bestand aus 334 
Perlen und das Schloß war mit neun Brillanten be- 
setzt. Ferner stahl er eine Brillantnadel in Form 
eines Blumenstraußes, besetzt mit Brillanten und 
fünf großen Perlen, ein kostbares Armband mit 
Brillanten, endlich eine Lorgnette, die mit 265 Bril- 
lanten und eine dazu gehörige, etwa fünf FUß lange 
Kette, die mit 232 kleinen Brillanten laesetzt war. 
Dann reiste er ab, und man vermutet, daß er In 
Deutschland die Kostbarkeiten zu Geld gemacht und 
dann nach Paris geflüchtet ist. Alle Polizeibehör- 
den sind von Amerika benachrichtigt worden. Der 
Hochstapler ist 1,75 Meter groß^ von voller Figur 
und hat ein inindes, glattrasiertes Gesicht. Er spricht 
amerikanisches Englisch mit schwedischem Akzent. 

Eine unangenehme Ueberraschung er- 
lebten eine Reihe Wüi'denträger, die an der Beiset- 
zung des Königs von Dänemark teilgenommen hat- 
ten; denn eine Reihe Taschendiebe hatten sich in 
der richtigen Erkenntnis, daß im Trauer-Hofzuge 
reiche Ernte zu machen sei, Platz in demselben zu 
verschaffen gewußt, und sie erbeuteten denn auch 
eine Reihe Juwelen und mehrere tausend Kronen, 
obschon dänische, russische und englische Geheim- 
polizisten sich in dem Sonderzuge Toefanden. Der 
Sonderzug, in dem die Taschendiebe Platz fanden, 
beförderte 4 Könige, 5 Königinnen und ungefähr 
5P Prinzen und Prinzessinnen, darunter auch das 
deutsche Kronprinzenpaar. 

Weibliche Regimentschefs im deut- 
schen Heere. Mit der eben zum Chef des 14. 
Dragonerregiments ernannten Prinzessin August 
Wilhelm von Preußen gibt es im p^ußischen Heere 
19 weibliche Regimentschefs, während die Herzo- 
gin Maria von Sachsen-Koburg und Grotha à la 
suite des Alexander-Regiments gefülirt wird. Die 
Deutsche Kaiserin und die Großherzogin von Meck- 
lenburg-Schwerin sind in den Chefstellen zweimal 
vertreten. Von den weiblichen Regimentschefs ge- 
hören 11 dem Inlande, 8 dem Auslande an, je 3 sind 
Gemahlinnen regierender Fürstlichkeiten, die re- 
gierende Königin der Niederlande ist Chef'des 15. 
Husarenregiments. In Frage kommen 12 Infanterie- 
regimenter, 1 Jägerbataillon, 1 Kürassierregiment, 
5 Dragoner- und 3 Husarenregimenter. Die vier 
kaiserlichen Schwestern sind Chefs von Infanterie- 
regimentern, dje idrei Schwiegertöchter von I)ra- 

goneiTegimentern, während die Tochter des Kai- 
sers zweiter Chef des 2. Leib-Husarenregiments ist 

Graf Arcos neueste Erfindung. Die Er- 
findung des Grafen Arco, dem die technische Durch- 
bildung der modernen Funkentelegraphie zu ver- 
danken ist, hat für die deutsche Telefunkengesell- 
schaft wieder eine Neuerung geschaffen. Es han- 
delt sich um eine Hochfrequenzmaschine zur direk- 
ten Erzeugung elektrischer Wellen für drahtlose 
Telegraphie und Telephonie, die sich nicht wesent- 
lich von einer gewöhnlichen Wechselstrommaschine 
unterscheidet. Trotzdem ist es mit einer solchen 
einfachen Maschine ohne weiteres möglich, belie- 
bige Mengen mit Frequenz von 15 bis 120.000 und 
somit die für gi'oße di-ahtlose Stationen erforderli- 
che Wellenlänge von 2500 bis 20.000 Metern zu er- 
zeugen. Angeregt wurde Graf Arco zu seinen Ar- 
beiten auf diesem Gebiete durch die vor eineinhalb 
Jaliren Aufsehen erregende Erfindung der Gold- 
sclimidtschen Hoclifrequenzmaschine, die von dem 
Erfinder und seinem Finanzkonsortium bekanntlich 
auch dem Deutschen Kaiser und dem Prinzen Hein- 
rich vorgefülu-t wm-de. Die Verhandlungen des Er- 
finders mit der Telefunkengesellschaft scheiterten 
damals teils an der Höhe der Forderung, teils weil 
Graf Arco nach der Prüfung die angewandte Me- 
thode als ungeeignet für den praktischen Telegra- 
phenbetrieb erklä.rte und auf einen anderen ein- 
fachen Weg hingewesen hat. Nach fast achtzehn- 
monatiger unermüdlicher Tätigkeit des Grafen Arco 
und seiner Mitarbeiter ist es nun gelungen, eine 
Maschine herzustellen, die sich von allen bisher 
erfundenen Hochfrequenzmaschinen dadurch unter- 
scheidet, daß sie einfach und billig in der Fabri- 
kation ist, mit normaler Tourenzahl läuft und be- 
liebige Hochfrequenz erzeugen kann. Die erste Ma- 
schine wird von der Allgemeinen Elektriaitätsgesell- 
schaft gebaut. Die Maschine konnte bereits von 
mehreren deutschen Behörden im Betrieb besich- 
tigt werden. Eine weitere im Bau befindliche Ma- 
schine für 500 Kilowattleistung ist für Nauen be- 
stimmt. Graf Arco wii d -dem Internationalen Kon- 
greß für Funkentelegraphie seine Erfindung vor- 
führen. 

Millionen-Schulden in — Eisenbahn- 
Kilometern. Beim Durchgang von Eisenbahn- 
wagen über fremde Netze werden die Wagen natür- 
lich auch im Interesse des fremden Netzes venven- 
det. Diese gegenseitigen Leistungen der verschie- 
denen Eisenbahnverwaltungen werden nach ihrem 
Umfang gegenseitig verrechnet. Es gescliieht dies 
bei der europäischen AVagenbeistellungskonferenz, 
die neuerdings nur jeden Sommer stattfindet. Diese 
besondere Art von Clearing. House rechnet aber 
nicht mit Geld, sondern mit Achskilometern. Die 
mit einem besonders guten AVagenpark ausgestat- 
teten Venvaltungen pflegen meist ein erhebliches 
Guthaben zu besitzen. Bei der letzten Abrechnung 
hatten so die Preußisch-Hessischen Staatsbahnen 
ein Guthaben von 35,5 Alillionen Achskilometeni, 
die Schweizerischen Bundesbahnen haben 20,5 Mil- 
lionen gut, die Reichseisenbalmen 15, die Badischen 
Staatsbahnen "13, die Oesten-eichischen Staatsbah- 
nen 10,5 usw. Dagegen haben die Bayrischen Staats- 
bahnen eine größere Schuld als das Guthaben der 
preußischen Verivaltung, nämlich 36 Millionen. TSie 
schulden allein an die Preußischen Staatsbahnen 
27 Millionen. Es schulden femer die Sächsischen 
Staatsbahnen 21 Millionen, die Oesten-eichische Süd- 
bahn und die Belgische Staatsbahn je 13 Millionen. 
Ferner die Niederländische Staatsbahn 5, die Nord- 
brabant-Deutsche und die Mecklenburgische Fried- 
rich Franz-Eisenbalin je 3 Millionen. 



Gesunde Nerven. 

. Wie man sicli die Nerven gesund erhält! Dies 
ist wohl eines der -wichtigsten Probleme, die die 
Menschheit in gesundheitlicher Beziehung zu lösen 
liat. Fi'eilich soll mit der Wichtigkeit solcher Für- 
sorgebestrebungen nicht der suggerierten „Nerven- 
schwäche", mit welcher heutzutage viele Leute, die 
durchaus mit der Mode gehen wollen, unbedingt 
behaftet zu sein glauben, Voi-sclmb geleistet wer- 
den. 

Aus dem kleinen Dänemark flogen schon viele 
gute Ratschläge für die Gesundheit in diç Welt 
hinaus: der Ernährungskünstler Dr. Hindhede hat 
gezeigt, wie es möglich ist, gesund und kräftig für 
25—30 Heller täglich zu leben; Leutnant Müller 
hat durch sein berühmtes „System" Hunderttausen- 
den von Tjeuten mit „sitzender Lebensweise" die 
Kunst beigebracht, sich kräftige Muskeln und das 
schlanke Aussehen geschmeidiger Jünglingsgestal- 
ten zu schaffen; — und jetzt ruft ein dritter Däne, 
der Kopenhagener Ai'zt Dr. Prode Sadolin, den er- 
schöpften Millionen bedauernswerter Erdenbewoh- 
ner liebliche Worte des Trostes zu: „Nervenheil", 
die Bewahrung noch vorhandener und die Wieder- 
'gewinnung verloren gegangener Nervenkraft, ver- 
spricht Dr. Sadolin seinen geplagten Mitmenschen, 
er will ihnen kein Medikament, 'keine. „stärkenden 
Tropfen" aufdrängen; seine Heilmethode besteht 
einzig und allein in der Zuhilfenahme logischen Den- 
kens und dai-in, daß er die Vernunft und den Willen 
die Hen-schaft über die rebellischen Nerven über- 
nehmen läßt. 

Wenn die Nerventätigkeit mit dem elektrischen 
Strom verglichen werden kann, so ist das System 
Dr. Sadolins auf der Lelu-e von dem möglichst ver- 
minderten Stromverbrauch aufgebaut. Sadolin zeigt 
uns, wie das Hauptübel, woran das XX. Jahrhun- 
dert krankt, die Neurasthenie, die Ncrvenschwäphe, 
darin ihren Grund hat, daß der „Stromverbrauch" 
ganz unnatürlich stark ist, und daß die Menschen 
der Gegenwart es vergessen liaben, füi- die zeit- 
weilige Abspannung der Nerven Sorge zu trag'en. 
Für viele gilt die Abspannung, die Entspannung der 
Nerven, geradezu als ein Zeichen der Schwäche; 
wie grundverkehrt ist das! Das einzige Mittel, um 
dem allzu großen Kräfteverbrauch durch die über- 
große Anspannung des Nervensystems vorzubeugen, 
ist darin zu suchen, daß man dem Gefühl der Mü- 
digkeit so wie nm- irgend möglich nachgibt, die 
Nerven abspannt, anst-att, wie es viele tun, immer 
wieder neue Reize auf sich wirken zu lassen, die 
'ZU fortgesetzter Anspannung führen. AVer die Ent- 
spannung der Nerven als eine köstliche Ruhepause, 
wenn auch zuweilen von km*zer Dauer, empfindet, 
hat noch gesunde Nerven; derjenige aber, der 
während der Arbeitspausen, gewissermaßen vom 
Selbstzerstörungstrieb ergriffen, nach neuen Mit- 
teln zur Anspannung sucht, mag sich, wenn er ge- 
gen sich selbst wahr ist, schön zur Gruppe der Neu- 
rasüieniker rechnen. 

Das vernünftige Wirtschaften mit der Nerven- 
krafi erfordert es, daß man die Abspannungspuusen 
So reichlich wie nui' irgend möglich eintreten läßt; 
— es komme da niemand und sage: „Das mag alles 
gut sein; aber ich Unglückseliger habe nun gerade 
eine Tätigkeit, die so aufreibend und anstrengend 
ist, daß sie ganz und gar keine Pausen gestattet!" 
Wer so denkt, lügt sich selbst was vor. Es gehört 
aber für Viele nicht eine geringe Willenskraft dazu, 
sich zur Entspannung der Nerven zu zwingen, die 
vom Neurastheniker im Anfang durchaus nicht als 
eine AnnehtnUchkeit empfu.nd,en wird. Man muß die 

AVillenskraft besitzen, sich vom Lärm und vielen 
Licht in sich selbst zurückzüzieh'en, man muß 
schweigen leinen und man muß auch ,^nein" sa- 
gen lernen. 

„Viele der Vorschläge und Auffordeningen, mit 
denen uns unsere Mitmenschen in ihrer Selbstsucht 
und Gedankenlosigkeit kommen, sind," so lehrt uns 
Doktor Sadolin, „nicht ein „Ja" weft. Das Nein hat 
sein Recht ebensogut wie das Ja; aber das abwei- 
(öende Nein ist schwerer zu sagen als das gern ge- 
hörte Ja; es gehöi-t deshalb etwas' Uebung dazu, um 
,es sagen zu können. Und man muß sich darin üben, 
das Unnütze ,das Zwecklose, das Unzeitige von 
sich zu schieben. Tut man es aber, spart man viel 
Arbeit und — Nervenkraft!" 

Einer der wertvollsten Ratschläge Sadolins geht 
dahin, daß man — im Interesse seiner Nerven — 
den Mut haben soll, einem guten Teil der unnützen, 
aber aufreibenden Geselligk^eit fernzubleiben. Die 
meisten denken gar nicht daran, in welchem hohen 
'Grade das Gehirn dui'ch eine vier- bis fünfstündige 
Konversation erechöpft wird! Die Konveraation, „die 
Idee der Geselligkeit in ihrer Reinzucht, diese 
Kaffeemülile,_ die nicht stille stehen, aber die auch 
keine ehrliche Bohne malilen kann," ist Gift für die 
JSTerven! iline mühselige Vergeudung der Nerven- 
kraft, wobei diese nicht nur zwecklos heraussik- 
kert, sondern geradezu in den leeren Raum hinein- 
gepumpt wird. Etwas anderes ist nach Dr. Sado- 
lins Ansicht diejenige Verkelirsform zwischen 
Menschen nicht, die wir Geselligkeit nennen. 

ir' lg.,'-; •<: i.i:i 1^1»^ »atWi. 

Die Milch 

Die Milch erscheint uns als gelblich- oder bläu- 
lich-weiße, undurchdringliche Flüssigkeit von süß- 
lichen Geschmack. Bringt man einen Tropfen 
^lilch zwischen zwei Glasplättchen und betrachtet 
ihn ihm Mikroskop, so erscheint die Milch durch- 
sichtig und farblos. Die Undurchsichtigkeit gi'oßer 
Mengen rührt vom Fett her, das in Fonn von win- 
zigen Tröpfchen in der Milch schAvebt. Unter dem 
Mikroskop sehen diese Fettröpfchen wie Kügelchen 
von wenigen tausendstel Millimeter Durchmesser 
aus. Läßt man Vollmilch ein bis zwei Tage lang 
ruhig stehen, so scheiden sich die Fettkügelchen 
ab und gelangen auf die Oberfläche der Milcli- 
flüssigkeit. Diese Fettschicht auf der Milch nennen 
wii- Sahne oder Ralmi. Der Rückstand ist Mager- 
milch. Um die Fettabsonderung der Milch zu be- 
schleunigen ,wird sie in der sogenannten Zentri- 
fuge zentrifugiert oder geschleudert. Durch das 
Schütteln sammeln sich die Fettkügelchen, verkle- 
ben miteinander und scheiden sich in Form von 
Klümpchen aus. Die Kuhmilch enthält gewöhnlich 
31/2 bis 4 Prozent Fett. Außer dem Fett enthält die 
Milch Stoffe, die den gößten Wert als Nährstoffe 
haben. Da sind vor allem die Eiweißstoffe, so ge- 
nannt, weil im Stoff dieser Art auch Hühnerei vor- 
kommt. Der Haupteiweißstotf der Milch heißt Ka- 
sein, d. h. Käsestoff. Kasein ist derjenige Bestand- 
teil, der bei der Säuerung der Jlilch als Gerinnsel 
ausscheidet .Kleine Mengen von Kasein sondern sich 
auch beim Kochen der Milch als zarte Häutchen 
auf der Oberfläche ab; ein solches Häutchen bildet 
^sich immer wieder von neuem, sobald man eines 
entfernt hat. Nach Entfernung des Fettes und des 
Kaseins aus der Milch hinterbíeibt eine fast klebrige 
Flüssigkeit, die Molke. Dampft man die Molke bis 
zum Ti'ocknen ab, so erhält man eine weiße, kristal- 
lische Masse, den Milchzucker. Läßt man schließ- 
lich eingetrocknete Milch an der Luft verbrennen, 
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»0 bleibt »in« recht btia-àchtlidbic Men^ Àschc 
íurüok, dl« von den unverbrcnnbaren mineralischen 
Bestandteilen herrührt, wie z. B. Kalk, Kali, Phos- 
phorsäure usw. Im ganzen enthält also die Milch 
fünf Bestandteile: 1. Wasser, 2. Fett, 3. Eeiweiß- 
stoffe (Kasein usw.), 4. Milchzucker und 5. Mine- 
ralstoffe. Die Mengen dieser einzelnen Bestandteile 
sind jedoch nicht in jeder Milch gleich. Die prozen- 
tuelle Zusammensetzung der Müch hängt von vie- 
len Umständen ab, wie von der Rasse der Kühe, 
ferner von der Art und Menge des Futters, das 
die Tiere bekommen. Wird z. B. die Kuh mit wasser- 
reichen Futtermitteln ernährt, wie Eüben oder 
Schlempe, so erzielt man zwar viel Milch, aber die 
Milch ist wässrig und arm an Nälirstoffen. Malz 
und Eoggenkleie dagegen vennehrt die Nähr- 
stoffe der Milch. Morgens gemelkte Milch ist was- 
serreicher und stoffärmer als Mittags- oder Abend- 
milch. Endlich wirkt mäßige Bewegung vorteil- 
haft auf die Milchabsonderung, dagegen geben abge- 
hetzte Tiere Milch in geringerer Quantität und 
schlechter Qualität. Alle diese Umstände und noch 
viele andere muß der Landwirt berücksichti- 
gen ,der auf eine rationelle Milchproduktion bedacht 
ist .Mehr als alle anderen Nahrungsmittel noch 
ist die Milch Fälschungen unterworfen. Entweder 
wird der Milch das Fett entzogen, oder es wird 
ihr Wasser zugesetzt. Abgerahmte Milch wird durch 
iEntfernung des Fettgehaltes schwerer, und auch 
durch den Wasserzusatz wird sie schwerer als nor- 
male Milch. Eaffinierte Milchfälscher wenden da- 
her beide Verfahren zugleich an, so daß sie eine 
Milch bekommen, die zwar sehr arm an Nälu-stof- 
fen ist, aber für das Auge des Laien aber kaum von 
guter Milch unterschieden werden kann,' höchstens 
daß die Fälschung etwas bläulicher aussieht. 

Obwohl die Milch in üiren Hauptbestandteilen 
immer gleich ist, so unterscheiden sich die Milch- 
arten der verschiedenen Säugetiere doch sehr we- 
sentlich voneinander. Am stärksten aber unter- 

befinden. Die mit ihnen bis in die Eekonvaleazftnz 
hinein entleerten Bazillen werden am sichersten 
durch Vermischen der Stuhlgänge mit gleichen Tei- 
len einer höchstens 4 Tage alten Kalkmilch (1 Teil 
gelöschter Kalk, 2—4 Teile AVasser) vernichtet. 
Auch der Abtritt (Latrine), in den die Ausleerungen 
dann geschüttet werden, ist mit Kalkmilch gründ- 
lich zu reinigen und auszugießen. Die benutzten 
Stechbecken sind mit Kalkmilch auszuspülen und 
auch außen abzuwaschen. Die im Urin und gele- 
gentlich im Auswurf entleerten Bazillen werden 
durch Zusatz gleicher Mengen 5proz. Karbolsäure 
oder von Lysol vernichtet. Die vom Kranken be- 
nutzte Wäsche wii'd am besten in einen Bottich 
mit 3proz. Karbollösung in Seifenwasser geworfen 
und vor dem Waschen unter Zusatz Von Soda aufge- 
kocht, um die AVäscherin vor Ansteckung zu be- 
wahren .Nach Beendigung der Krankheit werden 
Matratzen und dergl. im strömenden Dampfe sterili- 
siert oder, wenn das möglich ist, auseinandergenom- 
men und ihre einzelnen Teile gekocht. Das Bett, 
der Fußboden werden mit Bproz. K^arbolsäure oder 
mit Kalkmilch abgescheuert, ebenso mit Oel- oder 
Emailfarbe gestrichene Wände. Tapeten, sind mit 
ßrot abzureiben. Die mit dem Typhuskranken in 
Berührung kommenden Personen, vor allem Pfle- 
gepersonal und Arzt, haben stets daran zu denken, 
daß sie bei. ungenügender Sorgfalt nicht nur sich 
selbst anstecken, sondern auch anderen die Infek- 
tion übermitteln Tiönnen. "Sie haben deshalb nach 
jeder Berührung des lü'anken die Hände sorglich 
zu desinfizieren (mit Lysol oder Karbol oder Kreo- 
lin) und Kleidungsstücke, die mit Ausleerungen des 
Kranken irgendwie verunreinigt sein können, zu 
wechseln. Die Ausbreitung der Krankheit auf die 
Umgebung wird der Arzt im allgemeinen nur'dann 
init voller Sicherheit verhindern können, wenn eine 
bestimmte, mit den notwendigen Maßnahmen ver- 
traute Person die Pflege besorg. Leistet bald dieses, 
bald jenes Familienmitglied Handreichungen, so 

scheidet sich die Frauenmilch von der Milch der!ist das unmöglich. Da der wichtigste Vermittler des 
Tiere. Kuhmilch z. B. enthält bedeutend mehr Ei-' Typhus infiziertes Trink-. und Nutzwasser ist, so 
^eißstoffe und mineralische Bestandteile als Frauen-1 soll man nm- abgekochtes Wasser trinken. (Man 
milch, ist aber an Zuckergehalt ärmer .Kulimilch | verlasse sich nicht auf filtriertes Wasser 1) Benutzt 
kann also keineswegs einen gleichwertigen Ersatz'man Wasser zum Abspülen von Gemüse, Obst und 
für Frauenmilch bilden. Man hat vielfach versucht, j dergl., oder setzt man zu Milch Wasser liinzu, oder 
durch Entzieheen mancher Stoffe und Hinzufügen ' wäscht man das Kochgeschirr aus, so benutze man 
der anderen aus der Kuhmilch eine künstliche Mut-' stets abgekochtes Wasser. Vorsicht vor Syphons', 
termilch herzustellen; aber es ist trotz des hohen Eis, das von infiziertem Wasser hergestellt sein 
Standes der Chemie bis jetzt noch nicht gelungen, kann. Man esse keine rohe lutter. Am besten ißt 
einen wirklichen Ersatz zu schaffen, da die absolut man in Epidemiezeiten nur gut gekochtes Gemüsa 
genaue- Analyse der Muttermilch noch unbekannt oder Obst und trinke kalten Tee, Kaffee oder Biei' 
ist. Wäre man aber auch imstande, eine künstliche und dergl. (Bei weitem am häufigsten wird der 
Milch herzustellen, die genau dieselbe Zusammen- Typhus diu-ch die Stulilentleerungen direkt oder in- 
setzung hätte wie die Frauenmilch, so wäre ilu'e direkt auf andere Menschen übertragen. So erkran- 
Wirkung für die Ernährung doch noch'"nicht die- ken Personen, die mit der Pflege Tj-^puskranker zu 
selbe wie die der ^Muttermilch. Es kommt da nämlich tun oder die mit Faeces beschmutzte Wäsche zu wa- 
noch ein zweites Etwas hinzu, das die Wissenschaft sehen haben. Gar zu leicht haften kleinste Mengen 
den „biologischen Faktor" nennt. Unter dem biolo- keimhaltigen Materials an den Händen und verur- 
gischen Faktor versteht man hier das eigentliche sachen die Infektion. Das bloße Zusammensein mit 
tiefinnerste Wesen des einzelnen Menschen. Zwi- einem Typuhskranken ist ungefährlich. Eine direkte 
sehen Mutter und Kind besteht nun dieser biolo- Infektion ist fast immer das Zeichen unzureichender 
gische Faktor, und darum auch gedeiht das Kind Sorgfalt bei der Eeinigung des eigenen Körpers.) 
am besten, wenn es von der Milch der eigenen Nasenbluten. Die von Nasenbluten befallene 
Mutter ernährt wird. Nicht einmal die Milch einer p^j-gQ^ atme bei festgeschlossenem Munde durch 
fremden R'au, also einer gesunden Amme, g^chwei- Nase tief ein, schließe sodann mittelst der Fin- 
'ge denn ein künstliches Präparat, vermag als voller Nase fest und atme dm-ch den nunmehr 
Ersatz für die Muttermilch betrachtet zu werden, geöffneten 'Mund aus. Die atmosphärische, durch 

die Nase eingeatmete Luft bringt bekanntlich das 
Blut in der Nase zum Gerinnen. Die auf 28 Gr. E. 
geheizte Lungenluft würde die Gerinnung wieder 
beseitigen, wenn sie nicht durch den Mund besei- 
tigt würde. Man probiere dieses Mittel. 

Kleine Winke. 

Verhaltungsmaßregeln bei Typhusfäl- 
len. Die Hauptgefahr bilden die Stuhlgänge, in de- 
nen sich die Typhusbazillen in geiU" großgri Mengen 



P euilleto n 

Die Streiche der sclilimmeii Paulette. 

E/olüftn von Karl Hans Strobl. 

(Fortsetzung.) 
„Da muß man nur den Kopf schütteln," meinte 

Pauline. Sie sah lliren Begleiter von seitwärts und 
hinten an, denn jetzt war er voraus und sie ein we- 
nig hinterdrein. Und da sah sie, daß sein Gesicht 
gar nicht so kindlich war. Die Wangen waren hart 
und fest und imi die Augen saß es wie eine noch 
nicht erwachte Männlichkeit, die Stirne wölbte sich 
so energisch vor, daß man schon an einen stai'ken 
AVillen unter dem Schädel glauben konnte. 

Thomas sah drüben am Hang drei Uniformen. 'J^as 
war Hureau nüt seinen beiden Trabanten, der dort 
für die Straße eine Portsetzung suchte. Thomas hatte. 
keine_Lust, mit ihm zusaifimenzufreffen, er AvoÂte 
diese Stunde für sich allein haben. 

Er wandte sich also nach links, wo sich ein dich- 
tes Gestrüpp am Abhang des Monte Caponne hin- 
abzog, ein Mancqui von immergrünen, ineinanderge- 
wirrten Stachelsträuchern, zwischen denen da und 
dort plötzlich eine brennendrote Blüte vorschoß, wie 
ein Ausbruch wilder Leidenschaft aus aszetischen 
Gemütern. Ein schmaler Pfad zog hindurch. Pau- 
line und Thomas gingen hintereinander her. Die Für- 
stin fand das entzückend; die Natur, die sie als 
kleines Mädchen gekannt und seither in der Luft 
des Hofes und unter den Kristallprismen der Hänge- 
leuchter vergessen hatte, gab sich ganz unbefangen 
und ohne Groll. Ganz schäferlich Wurde Paulette zu- 
mute, als ob sie noch nicht gar so lange Von Korsika 
weg gewesen sei. 

,,Paul und Virginie," sagte sie, indem sie Thomas 
über die Schulter anlächelte. Sie dachte weiter, wie 
e« wohl wäre, weim sie jetzt stehenbliebe, den Gre- 
nadier beim Kopf nähme und küßte. Aber nein, wi- 
derstand sie sich selbst, dann verderbe ich mir das 
Vergnügen, ihm zuzusehen, 'was er anfangen wird. 
Er ist in mich verliebt. Ich bin neugierig, Avie er 
sich betragen wird. Und ein provenzalisches Trou- 
badourliedchen vom Knappen und der Königstoch- 
ter ging ihi' durch den Kopf, das sie zu Zeiten des 
■eligen Herrn Fréron in Marseille immer gesungen 
hatte. 

Inzwischen ging Thomas von Kiennast einer 
"Wende seines Schicksals entgegen. Man sollte es 
nicht glauben: es blühte an einem Feigenbaum. 

Als sie aus dem Macqui hinaustraten, sahen sie 
ihn auf einer kleinen Lichtung vor einem Weingar- 
ten, in dem noch Spättrauben geborgen waren. Er 
war über und über mit den zarten Herbstblüten 
bedeckt. 

,,Warten Sie, Grenadier," sagte taulette, „wir 
wollen uns bekränzsen." Sie war ganz scbäferlich 
gestimmt. Sie lief zü dem Feigenbaum hin, streckte 
sich und brach einen der Aeste ab. 

Nun war aber der Bauer Spinelli ganz in der 
Nähe in seinem AVeingarten mit herbstlichen Arbei- 
ten beschäftigt. Es war das derselbe Spinelli, dem 
vor einiger Zeit von durstigen Grenadieren der 
Weinkeller geleert worden war. Er hatte zwar die 
Genugtuung bekommen, die Uebeltäter gestraft zu 
ii'ejhen{. lAbeiri er gab nicht, so viel auf ideale Gütci-, 
daß-er sich mit dieser Befriedigung des Gerechtig- 
keitsgefühles begnügt hätte. Es war auch ein po- 
sitiver Schade entstanden, der in einer runden Sum- 
me ausdrückbar war. Als er aber mit seiner Forde- 
rung vor Sieur de la Pegrusse erschienen war, hat- 
te ihm der liebenswürdige Gaskogner zwar die aller- 
•chõnsten .Versprechungen, aber ^icht einen ^ou 
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Schadenersatz gegeben. Das verletzte den biederen 
Landmann in seinen tiefsten Gefühlen, die bei ihm 
in dem Strumpf zu finden waren, der hinter dem 
Brunnen in seinem Hofe vergraben lag. Und es 
machte ihn sogar in seiner Kaisertreue wankend. 
Seit jenem Tag hielt er sich für berechtigt, jedem 
Fremden, den er auf seinem Grund finden würde, 
mit dem Stock eine Bauernpredigt zu halten. 

Heute War er nun bis zum Rand mit Gift und Galle 
geladen. Denn er hatte erfahren, daß sein Nachbar, 
dessen Keller verschont geblieben war, seinen neuen 
AVein höchst vorteilhaft an den Händler aus Genua 
verkauft hatte. Und er selbst stand mit leeren Hän- 
den da, leer wie ein ausgeronnenes Ei, und hatte 
nichts als Sieur de la Pegrusses schöne Versprechun- 
lien auf die zukünftige Füllung der kaiserlichen' 
Kassen. ' i - - 

Und da geschah es, daß: er bei seiner Arbeit ein 
Brechen von Zweigen hörte und, aufblickend, ein 
Frauenzimmer gewahrte, das von seinem Feigen- 
baum — Spinellis bestem Feigenbaum — die Blüten 
abriß. Es war kein Zweifel, daß sie auch über die 
Spättrauben gehen würde. 

Er erwischte den ersten besten Rebstock, der 
feu seinen Füßen lag, brüllte wie ein Tiger und 
brach aus seinem AVeinberg auf die Lichtung her- 
vor. Í , — 

Als die Prinzessin den buckligen Kerl erblickte, 
der mit den beharten Affenarmen in der Luft focht 
und e'inen Knüttel schwang, schrie sie auf, ließ die 
Zweige Tallen und rannte davon. 

Bergab. 
Und Spinelli wie ein bäumlicher AVirbelwind, der ^ 

durch die Dorfstraßen fegt, hinterdrein. 
Thomas von Kiennast aber stak zur selben Zeit 

im [Macqui, wohin ihn Paulette selbst geschickt hat- 
te, um Schlingpflanzen für das Kranzwinden zu ho- 
len. Er hörte ein Brüllen, dann den Schrei Pau- 
lettes und sprang hervor. 

"Da sah er schon die Jagd im Gang. 
Und da kam ein achilleischer Zorn über ilin, samt 

der dazugehörigen Schnellfüßigkeit, daß er hoch 
emporsprang und dann hinterdrein sauste. 

Der Hang war steinig und das Jlacqui hatte lange 
Streifen von Ausläufern über ihn gesandt, und Pau- 
lettes Seidenschühlein waren für ein solches Rennen 
nicht geeignet. Da paßten schon 'Spinellis Bauern-^ 
treter besser dazu. 

Thomas aBer setzte fn'rsclieiihaft über Stock' und 
Stein. ,,Halt!" schrie er hinter Spinelli herr,,Halt!" 

Aber .Spinelli hatte es sich in den Kopf gesetzt, 
seine Bauernpredigt vom Stapel zu lassen und war 
von diesem A^'orsatz so berubmmen, daß er nichts 
hörte. 

Thomas sah, daß die Prinzessin stolperte, und der 
A'orfolger Raum gewann. Da Avuchsen ihm Flügel 
III den A^'ersen, und er berührte zwischen zwei uji- 
gelieuerlichen Sprüngen "kaum den Boden, 

Jetzt hatte er den "Bauern erreicht^ warf üim 
\ on hinten die Arme um, stürzte mit ihm' nieder und 
kollerte mit ihm ein Stück den Abhang lüuab, bi? 
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si" am Stamm einer Zypresse liegen biieben. Dabei 
"stießen ihre Köpfe gegeneinander, daß es in zwei 
Gehirnen einen Ki"ach gab, als ginge die Welt in 
Triimmer. Aber es waren gute und harte Köpfe, 
das muß man sagen, und die Betäubung hielt nicht 
l'inge an. Sie tauchten aus ihrer Verschleierung auf 
und sahen sich Gesicht an Gesicht. Eine Kinder- 
wange neben éinem bräunlichen Stoppelfeld. 

Als Spinelli die Uniform seines Ueberwältigers 
quoll die "Wut noch einmal in ihm aüT Er griff mit 
der harigen Faust nach Thomas' Hals. 

Aber Thomas stieß ihm mit dem Knie in den 
Bauch, daß er losließ. „Du Esel", keuchte er, „das 
ist die Fürstin Borgheae ... Du kommst auf die 
Guillotine." 

Da lag Spinelli auf einmal ganz ruhig und über- 
dachte den Fall mit jener Besonnenheit, die sich 
für einen Ehemann und Familienvater unter solchen 
Verliältnissen schickt. Es' war eine Immerhin be- 
achtenswerte Elastizität, sich in die Veränderungen 
zu finden. 

„Es ist wirklich die Prinzessin Pauline?" fragte 
er mißtrauisch. jjDu Schafskopf, Du Bauernescl, Du 
hariger Idiot. Du hast sie sdilagen wollen, was?" 
raste Thomas weiter. Er wai' nicht so leicht aufzu- 
halten, wemi er einmal im Schwung Wai-, teutonische 
Kampfeswut hatte ihn erfaßt. Er hielt also den bra- 
ven'Spinelli bei der Gurgel 'und bearbeitete die 
beiden Stoppelfelder links und rechts mit der flachen 
Hand. 

,,"\Vas? Was? Du hast sie schlagen wollen?" 
Spinelli hielt still. Er berechnete inzwischen einen 

Aufschlag zu seinen Ibrderungen an die kaiserlichen 
Kassen. 

Endlich verließ Thomas seine Empörung augleich 
mit der Ki'aft seiner Arme. Spinelli erhob sich und 
hinkte den Berg hinan. Als er sich genügend ent- 
fernt hatte, wa.ndte er sich um und schrie: ,,Sie hat's 
ja nirgends aufgeschrieben, daß sie die I^inzesöin 
ist." Und darauf lief er, was er konnte, 'dem Macqüi 
zu unH verscliwand in den Büschen. 

Pauiette aber stand 'da, an einen iZypressenbaum 
gefe'fint, und lachte Tränen. Thomas Avar verdutzt, 
aenn er natte erwartet, Sie in stürmischer Auire- 
gung zu linaen. „Es war groiJartig, mein ííerr," riéi' 
sie, ,,Slö naoen mir ein unvergeiöTiches bcHauspier' 
bereitet. Ich werde immer daran denken müssen . . . 
■wie Sie da über dem Bauern gelegen sind und mit 
den Füßen gestrampelt haben. Ihr beide . . . nein, 
es War wie ein Hahnenkampf . . .^ie ha"ben esUim 
gegeben. Ich glaube, der Flegel hatte liíich" tüchtig 
durchgehauen, wenn er mich erwischt hätte.** 

Dann raffte sie ilu- Kleid hoch und wendete es 
hin und her. Thomas' Blick verwirrte sich an zer- 
rissenen Seidenstrümpfen, an Dessous, von denen 
die Spitzen hingen, an dem entzückend zerzausten 
Saum eines seidenen Kleides. „Sehen Sie, hier ist 
ein ganzes Stüde herausgerissen," sagte Paulette, 
„hier hinten, bitte, ich glaube — ja, wahrhaftig, es 
hängt noch dort oben an dem Busch." 

Thomas sah etwas Weißes oben am Hang. 
,,Aber jetzt kommen Sie, mein Herr," sa^e die 

Prinzessin, ,,ich habe genug von einer Natur, in 
der solche Ungeheuer hausen. Man sollte solche 
Menschen an die Kette legen. Führen Sie mich zum 
Wagen. Ich glaube, der gvite Drouot wartet lange 
genug.'' 
Der gute Di'ouot war inzwischen zu einem sehr 

grimmigen Herrn gcfworden, zu einer Pulverkamm'er 
voll Aerger. ■ 

Die Kameraden Thomas rnußfcen es entg'elten, daß 
er mit der Prinzessin spazieren ging. Der Feuer- 
eifer, «lit dem sie den Mont» Caponne beJUfbtiteten, 

gfenügt« dem Gouv®í>íieur nieiit. Br däctiftrts ny© 
seinem Wagen unbarmherzig Arreststrafen wegen 
Saumsal und Nachlässigkeit. 

Als er Paulette herankommen sáhj ging die Fin- 
sternis seines 'Gesichts in Dämmerung über. 

„Denken Sie, "General," rief sie ihm sc"hon von 
weitem zu, „so ein Bauemlünmiel hat mich er- 
schlagen wollen ... Bei Gott, ich wäre fast er- 
schlagen worden! Hier haben Sie den 'Mann, der 
mir das Leben gerettet hat Ja — ein einfacher 
Grenadier, aber ein Kavalier, sage ich Ihnen, Gene- 
ral. Sie können stolz sein, einen solchen Mann unier 
den kaiserlichen Truppen zu haben." 

Dann ließ sie ihre Hand warm in der ihres Bitters 
dahinströmen: „'Ich danke Ihnen, mein "Herr. Sie 
verdienen Ihr Offizierspälent. Sie werden nocíh von 
mir hören." 

Thomas starrte dem Wagen nacR. Seine Hand war 
zum Heiligtum geweiht. Hureau, her während der 
Dankesszene herangekommen war, trat zu üim. ,',Tch 
g-ratuliere, Herr von Kiennasl,'* sagte er, ,,nun wer- 
den Sie nicht mehr lange auf den Leutnant zu war- 
ten haben." 

,,Sie meinen . . .?" fragte Thomas aus seinem 
Traum. 

,,Ich meine: die Flittergoldkönigin hat Sie er- 
wählt. Sie weiß ilu'en Willen durchzusetzen." 

Verdrießlich wandte sich Thomas 'ab. Die Flitter- 
goldkönigin? Was das wieder für ein Ausdruck war ? 
Dieser Hureau hatte doch vor nichts und niemand 
Respekt. 

Am nächsten Morgen erhob sich Thomas sehi- 
zeitig, noch vor "Beginn der Arbeit. Er ging auT 
der gestrigen Rückzugslinie bis zur Stätte des "Kam- 
fes. Da flatterte oben an 'dem Gedöme efties -Busches 
ein weißer Seidenfetzen. Er löste ihn behutsam ab, 
bettete ihn unter seinem Rock und trug ilm in die 
Baracke. Dort nahm er ihn wieder hervor, gnib 
seinen Marschallstab aus den Tiefen des Tornisters 
und umWand ihn mit der seidenen Fahne aus Pau- 
lettens Eock. Als er den Marschallstab Avieder vei'- 
senkt hatte, stand er ginen 'Augenblick hocli auf- 
gerichtet da und in sèinen Augen sirahlte ein groUcy 
Licht. 

Fünftes Kapitel. 

Di-ei Tage später rief der Kapitän Hureau den 
Gi'enadier Thomas von "Kiennas't beim Antreten der 
Mannschaft aus der Reihe" und übergab üiin ein 
großes Schreiben, das die Siegel der Kommandan- 
tur und der Kaiserlichen 'Kanzlei trug. 

„Ich freue mic*!!/- sagRi er, „daß ich Ihnen gut 
propnezeu nal>e una 'egíückwünsche Sie nocfi ffin- 
mal. Sie sehen, daß ich die Flittergoldkönigin kenne 
und weiß, welche Macht sie hat. Nun, mein Lieber, 
ist es an Ihnen, sie nicht zu enttäuschen." 

Das Glück überrieselte Thomas von Kiennas't wie 
ein kristallener Regen. Die Worte des Kapitäns 
schoben sich nur nebelhaft vorüber. Er ließ sich 
sagen, Wlas er zu tun habe, und tat efe denn ganz, 
genau nach den Weisungen. 

Er nahm noch viele Glückwünsche entgegen. Cam- 
bronnes Begrüßung bestätigte ihm "Hureaus'Worte: 
,;Wir haben Sie rasch befördert, Hen* Leutnant", 
sagte er mit ganzer Galligkeit eines tranken "Ma- 
gens, ,,man hat es höheren Ortes gewünscht. Man 
interessiert sich höheren Ortes für Sie, mein Herr!" 

Mallets Glückwunsch kam wie aus dem Hinter- 
grund einer Höhle und war vom Atem des Weines 
von Marciana umhaucht. 

Corunel sagte: „Nun fehlt Ihnen niclits, als daß 
wir die Insel vei-lassen und nach Paria marschie- 
ren." 
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Pegi'uss« bat ihn, nicht allzu aehi' auf die 'Aus- 
zahlung der Gage zu 'drängen, unil war sehr :iu- 
Meden, als Thomas erklärte, von Haus aus so reich- 
lich verseheh zu sein, da'ß er warten könne. 

^ Schoultz schüttelte den TCopf: ,,"Sie haben einen 
Weiberrock im Beginn ihrer Laufbahn. Geben "Sie 
acht, daß Sie nicht darüber stolpern. Immerhin — 
ich begrüße Sie. Sie gefallen hür. Wir wollen zu- 
sammenTialten." 

'N'achd'em Thomas seine neue TTnifoi-m bekom'men 
hatte, verließ er die Kasei'ne und begann nach einer 
Wohnung Umschau zu halten. Der Maire, an den 
er sich wandte, wies ihn an den ISTotai' Balliani. 

Das Haus des Notars lag auf der obersten Sta-dt- 
terrasse und hatte ein hübsches Stück der Land- 
schaft als Garten ummauert. Durch einen kahlen, 
kühlen Gang Wurde Thomas von einer alten 'Masrd 
auf den Hof ge'wiesen. 

Da stand ein junges Mädchen, ein wimmelndes 
Gewinsel junger Hunde ujn die Füße. Ein Kind 
von acht Jahren saß auf einem Sandhaufen und 
grub Höhlenwohnungen hinein. 

Vier blaue Augen sahen den Fi'emden erstaunt 
an. ,,Der Vater ist im Garten," sagte, das junge 
Mädchen, ich will Sie hinführen." 

Sie gingen durch die grüne Tür in der Hofmauer 
und zwischen wenig gepflegten Beeten hin. Weiter 
oben sah man den würdevollen Wandel zweier dunk- 
ler Röcke. 

Der Notar hatte den Herrn Pfai'rer zu Besuch. 
,.Sie sollen sehen, Balliani," sagte der Hochwür- 

disre,. ,,es Wird geschehen, wie ich' sage. Es ist 
iranz gewiß, daß Talleyrand vorereschlagen hat, den 
Kaiser von hier fortzuschaffen. Elba ist viel zu nahe 
an Europa, Man geht mit dem Plan um, Napoleon 
nach Sankt Helena zu überführen." 

Balliani wandte den Kopf im hohen Kragen un- 
aufhörlich nach allen Seiten. Er war immer in Angst, 
von jemanden belauscht zu werden. 

Seinem mit ajlen Salben der Amtsgelahrtheit ge- 
schtaiertem Ggist hatte sich die Ueberzeusung ein- 
geprägt, daß das Leben nichts anderes sei als eine 
ungeheure Mauséfalle, unH daß in jedem Brocken 
Speck ein Hacken versteckt ist. lieber die ganze 
schiefe Ebene dieses Erdendaseins waren unsrlück- 
liche Zufälle und Mißverständnisse. Böswilligkeiten 
und Verrätereien ausgestreut, wie Selbstschüsse und 
Fußangeln auf einem Pestungsglacis. 

,.Ich bitte Sie", sagte er, „wir wollen Von etwas 
anderem sprechen. Wenn jemand da hinter der 
Mauer steht . . . Die Leute lauern ja nur darauf, 
einem etwas anzutun. Denken Sie. wenn dem Kaiser 
etwas hinterbracht wird. Die, Politik ist eine .ge- 
fährliche Sache." 

• Aber der Hochwürdige hatte zwei Walzen in sei- 
nem Innern. Die eine trommelte von der Seiden- 
raupenzucht, die andere trom'petete Politik. Und 
wienn eine dieser Walzen aufgezogen war, so mußte 
sie ablaufen, und Wenn sich der Papst mit sechs- 
undzwanzig Kardinälen dawider gespannt hätte. Mit 
einer ungemein zerfurchten VerschSvörermiene 
sprach der Hochwtii^iere weiter: ..Eine gefährliche 
Sache — sie zu betreiben. Aber eine Bürgerpflicht, 
darüber zu sprechen. Sehen Sie, der Kaiser hat es 
ja nicht um die Kirche verdient, daß man sich seine'- 
annimmt. Denken Sie nur, was er uns alles m - 
^tan hat. Aber er hat später vieles wieder ;;ut 
pemacht. Und ich muß sagen, ich will mich jetzt für 
ihn einsetzen. Es wäre .sehr traurig, wenn er von 
Elba weggeschleppt würde . . . traurig füi- uns ..." 

Als der Hochwürdige bei dieser mit dem wärmsten 
Kanzelton, wie er nur aus einer mit Schnupftabak 
Wühlgefüllten Nase quellen kann, vorgetragenen 

Stelle angelangt wai', legt© ihm der Notai- die Hand 
auf den Arm. Balliani war ganz grün vor Entsetzen. 
Er hatte z^vischen den Büschen eine Offiziersunifonn 
entdeckt. Und sogleich war ihm eingefallen, was er 
jemals von plötzlichen Entführungenn, von Verhaf- 
tungen mißliebiger Personen gehört hatte. 

,,Schweigen Sie", raunte er hastig, „oder wir sind 
verloren!" 

Und der Pfarrer schwieg, er schwieg wirklich' im 
ersten Schrecken. 

Balliani aber konnte sich noch immer nicht recht 
erholen, selbst als er Schon von Thomas gehöit 
hatte, daß es sich nur um das Gartenhaus handle, 
das hier zu vermieten sei. Er atmete schwer und 
betrachtete den Offizier von der Seite, als befürch- 
te eine Hinterlist. 

Sobald der Pfarrer gemerkt hatte, daß hier nui* 
eine harmlose Ereignung stattgefunden habe, ließ 
er seine Walze weiter schnurren: ,,Sagen Sie, mein 
Herr Offizier, Sie werden ja darüber genaueres sa- 
gen können . . . weiß Se. Majestät von Dingen, die 
sich vorbereiten sollen und ..." 

Aber da Warf sich der Notar noch einmal in das 
Eäderwerk, auf die Gefahr hin, zermalmt zu werden. 
;.Der Herr Leutnant Wird sich die Wohnung an- 
sehen wollen . . . ich bitte Dich, C^arlotta, geh" 
Du mit dem Hen-n ... Du wiret ihm alles zeigen. 
Sie verzeihen, mein Herr, eine dringende Bespre- 
chung mit meinem Freund . . . guten Tag, niein 
Herr!" 

Und schon hatte er die Finger in den sch'warzen 
Aermel der Soutane festgehackt und schleppte den 
Hochwürdigen davon. !Man sah den Vergewaltigten 
die Arme empörwerfen und hörte nur nocili ^in'Wort 
von der Fortsetzung des Gespräches', allerdings ein 
bedeutsames Wort . . .*;,eine Liga elbanischer Pat- 
rioten zu gründen . . ." 

Lachend lief Carlotta dem Offizier voran, sprang 
die di'ci Stufen eines Gartenhauses hinauf und öff- 
nete eine gelbgestrichene Türe, in die zwei Guck- 
löcher in Herzform eingeschnitten waren. 

,,Hier, mein Herr", sagte das "Mädchen, ,,ist die 
Wohnung, die der Vater zu vergeben hat." 

Es War ein ganz allerliebstes Häuschen, mit klei- 
nen Zimmerchen, einer sehr engen "Treppe, aif der 
man sich dreimal um sich selbst di'eh'en mußte, 
hmßte, um gewunden wie ein Korkenzieher, oben an- 
zukommen. Das Behagen einer fast verklungenen 
Zeit strich über die Möbel aus Olivenholz, die zum 
Teil mit gelben, geblümten Stoffen bespannt waren. 
Eine große Standuhr klang über den Flur des ersten 
Stockwerks hin, so ernst und gemessen, und so von 
der Wichtigkeit ihres Berufes überzeugt, das man 
sogleich Vertrauen zulhr haben mutJte. Oben, nahe 
der Decke der kleinen Zimmerchen liefen Mäander 
in pompejanischem Rot hin, die von kreisninden Me- 
daillons mit Silhouettenköpfen unterbrochen waren. 

In den Ecken waren Säulen aufgemalt, mit so Viel 
Hingabe und eifrigem Bemühen, die Wirklichkeit 
nachzuschildern, daß sich ein gutherziger Mensch 
gewiß daran gelehnt hätte, wenn der Maler zugegen 
gewesen wäre, um ihm eine Fi'eude zu machen. 

Das' Schönste^ aber wai* dem Blick vorbehalten, 
der aus den Fenstern des oberen Stockwerkes frei 
'iber das Amphitheater der Stadt und des Hafens 
linjauchzen dürfte. 

,,Der Großvater hat bis jetzt hier ge^\-ohnt", sag- 
te Oliarlotta. „Aber der Vater hat ihn jetzt in 'das 
Haus hinunter genommen, damit er ihn besser un- 
ter den Augen hat und überwachen kann. Der Groß- 
vater ist nämlich manchmal durchgebrannt und hat 
dann Unfug getrieben. Erst vor ein paai- Tagen wie- 
der. Er hat sich iinter die Soldaten gemischt und 
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hat ihnen erklärt, der Kaiser sei gfai' nicht der Kai- 
ser . . . und solchen Unsinn." 

„Ich erinnere mich," antwortete Thomas, „ich 
■war dabei. Mein Gott, ein armer alter Mann, der ein 
bißchen verwirrt ist. Man darf solclie hai-nilosen 
Menschen doch nicht erst nehmen." 

Da sah ihm Carlotta sehr dankbar ins Gesicht. 
Sie hat blaue Augen, dachte Thomas, wie kommt die- 
ses deutsche Blau nach Elba? Und, Aveiß Gott, 
blond ist sie auch. 0, unergründliche Eätselspiele 
der Natur. „Nicht wahr", sagte das Mädchen eif- 
rig, „ich finde das auch. "Wer kann uns aber den 
Großvater dafür zur Verantwortung ziehen? Aber 
der Vater hat solche Angst, daß für uns eT was Un- 
angenehmes daraus entstehen könnte. Sagen Sie nur, 
ich bitte — jeder Mensch auf der Insel weiß, was 
er vom Vater zu halten hat." 

Die Türe knarrte ein wenig, und dann stand das 
kleine Mädchen aus dem Hof im hellen Rahmen. 
Sie hatte den Sandhaufen verlassen und war dem 
fremden Offizier nachgelaufen, um 'ihm ihre schön- 
ste Pup'pe vorzustellen. 'Jetzt aber wagte sie Meli 
nicht weiter, verwirrt durch das Geglitzer der na- 
gelneuen Uniform, und drückte mit einer Hand die 
Puppe an die Brust. 

„Komm nur her", sagte Carlotta, „es ist meine 
Schwester Eicarda. Gib dem Herrn die Hand." 

Aber Jlicarda zog es vor, die freie Hand zur 
Hälfte in den Mund zu stecken. ,;Pfui", mahnte die 
Schwester, „es ist ja nicht der Kaiser 'Napoleon. 
Sie müssen wissen, daß sie vor 'dem "Kaiser eine 
fürchterliche "Angst liat. Wir haben e'ine Magd ge- 
habt, die hat sie immer mit Napoleon gesciireckt, 
Venn sie unartig war. „"G-leich kommt der Napo- 
leon und holt Dich". Das war noch, beVor der Kai- 
ser nach Elba kam. Die Magd ist schon längst aus 
dem Haus, aber dem Kind ist die Angst géblieben.^' 

inzwischen hatte Eicarda Vertrauen gefaßt, kam 
näher und reichte dem Offizier die feuchten, kleb- 
rigen Finger. 

,,Der Herr wird vielleicht hier bei uns wolmen", 
sa^e Carlotta . . . ,,Das heißt: ich Weiß ja noch gar 
nicht, ob Ihnen die Wohnung gefällt." 

Thomas hielt noch immer die Kinderhand in der 
seinen und sah dabei zum Fenster hinaus', das ganz 
von dem Blaugrün der See erfüllt war: ,,Sie gefällt 
mir", âagte er, ,,ich bitte Ihrem Vater mitzuteilen, 
daß ich mit seinen Bedingungen einverstanden sein 
werde." — 

Balliani aber wollte zuerst nichts davon wissen, 
den Offizier in séin Haus aufzunehmen. Es war ihm 
indessen schwer aufs Herz geíallen, 'daß éin solcher 
Hausgenosse eine Gefahr bedeutele, wenn es Sem 
alten Miramonte in den verstörten Sinn kam, hoch- 
verräterische Reden loszulassen. 

Aber Carlotta überwand diese schotternden Be- 
denken. „Es ist noch weit auffallender, Papa", mein- 
te sie, „wenn Sie dem Herrn Leutnant die Wohnung 
iiicht geben. Denken Sie: man wird sagen, Sie 
weigern einem Kaiserlichen Offizier die Unterkunft. 
Ah, wohin kann das führen! Man wird sagen, Sie 
haben kein gutes Gewissen. Sie fürchten den Be- 
obachter." 

Balliani erschrak und stimmte ihr bei. 
Am nächsten Tage .wurde der Mietskontrakt un- 

terzeichnet. 
Als Thomas am Abend in sein Gartenhaus kam, 

saßen zwei, Grenadiere mitten im Zimmer zm' ebe- 
nen Eixle. Sie hatten sein Gepäck aus der Kaserne 
herübergeschafft und erwarteten ihn nun, auf dem 
Koffer sitzend. 

Beim' Exerzieren und Arbeiten unterwarfen sie 

sicli seinem Kommando. i.ber hiei' hielt« sie Hocfe 
den alten kameradschaftlichen Ton fest, 
der ältere, „da ist es ganz anders, wie in der Kaser- 
ne." 

„Ja, zum Teufel, jetzt ha«t Du es fein", 
Und der jüngere fügte hinzu: „Es riecht hier auch 

ganz anders." 
„ich danke Euch, Freunde", sagte Thomas, Ihr 

seid mir gute Kameraden gewesen. Sagt das 'audh 
den anderen^'' 

I „Sonst sollen wir ihnen nichts überbringen ?" frag- 
te der ältere mit schlauer Miene. Thomas zog mit 
der Ruhe eines Grandseigneurs einen gestickten Beu- 
tel: „Diese Börse!" 

„Bei der Jungfräulichkeit des Papstes", sagte der 
alte Grenadier, „wenn Du auch durch einen Unter- 
rock Leutnant geworden bist, so bist Du doch ein 
braver Kerl. Wir wünschen Dir alles GutCi" 

Sie sollen mir nicht alle den Unterrock vorwer- 
fen, dachte Thomas, als sie gegangen waren, sie 
werden schon einsehen, daß ich selbst auch etwas 
einzusetzen habe. Und er nahm den Tornister, den 
er nicht abgegeben hatte, und gab ihm einen Ehren- 
platz in seinem Schlafzimmer, seinem Bette gegen 
Über, daß seih Blick beim Schlafengehen und beim 
Aufstehen auf ihn fallen mußte und daß er stets 
an den Marschallstab gemahnt werde. iS 

SechstesKapitel. |i| 
Ueber allen diesen Dringlichkeiten hatte es Tho-1 

mas bisher noch versäumt, der Fürstin Borgliese sei- ^ 
nen Dankbesuch zu machen. in 

Der Conte Marina, der Kaminerherr Paulinens, || 
brachte ihm ein Billett, mit dem er zu ihr befohlen % 
wurde. Er war ebenso lang als würdevoll, und so^ 
gemessen, wie die Standuhr draußen im Flur. Nur« 
konnte man ihm nicht ebenso vertrauen. Kl 

Thomas fühlte sich wieder einmal zwiespältig. Die w 
eine Hälfte seines Ichs bangte dem Zusammentreffer m 
freudig entgegen, die andere sammelte sich belas « 
tend in den Rockschößen,' als wollte sie den ganzei M 
Menschen zurückbehalten. R 

Aber das Pflichtgefühl und Verstand nalimen das.« 
Wort und taten so, als ob der Gang allein ihretwe-M 
gen unternommen werden müsse. 

Als Tliomas an der Kommandantur vorbeikam, | 
lief ihm gerade Hureau in den Weg. Er sah den neu- | 
gebackenen Leutnant in großer Gala den Gemächern | 
der Prinzessin zuschreiten und machte eine weit- | 
verstehende Grimasse. | 

Madmoiselle de Taubine empfing Thomas von S 
Kiennast im Vorsaal. Sie war die Vorleserin der 1 
Prinzessin, ebenso häßlich als klug, denn Pauline | 
liebte es nicht, ständig schöne Frauen um sich zu 
haben, während sie wenig davon hielt, sich durch 
Wissen und, Geist über aridere zu erheben. | 

Die Vorleserin sah dem Leutnant sehr sch'ai-f ins | 
Gesicht, dann wies sie ihm ein Zimmer, in dem" erH 
erwartet wurde. ■ 

Er trat in eine Finsternis und stand verblüfft still, H 
denn sein Raumsinn sagte ihm, daß dieses Zimmer B 
mit zerbrechlichen Gegenständen angefüllt War, undB 
daiß eine ungeschickte Bewegung eine klirrende undB 
krackende Katastrophe herbeifülu-en konnte. I 

„Sind Sie es, mein Herr?" sagte eine 'sanfte und■ 
klagende Stimme, „man müß Sie also holen lassen,® 
damit Sie sich bedanken. 'Ich frage Bie, òb das schon ■ 
von Ihnen ist? Was können Sie mir darauf antwor-B 
ten? .Sie werden zugeben müssen, daß ich a'llenH 
Grund habe, ungehalten zu sein. Ich habe DrouotB 
bearbeiten mütsen und Cambronne und den Kaiser.« 
Ja, mein Herr, ein Leutnantspatent ist auf Elbã-B 
ebenso schwer ^u erlangen, wie eine ehi'jich'e Kani-® 



Sierzofe ia Paris. Ünd sie finden es nicht der Mühe 
irert, au mir zu kommen und sich zu bedanken?" 

Diese aus der Finsternis kommenden Vorwürfe 
einer schwermütigen Stimme erweckten in Thomas 
die Erkenntnis seiner Niederträchtigkeit. Er ver- 
suchte gar nicht, sich zu rechtfertigen, seufzte nur 
und sagte beklommen „Oh!" 

„Und ich bin krank, mein Herr," fuhr die Prin- 
zessin fort, „ja ich bin krank. Meine Leiden kehren 
zurück. Haben Sie Mitleid mit mir, ich bitte gie. 
Ich bin imisonst aus einem Bad in das ändere ge- 
reist. Man hat mir alle möglichen iibscheulichen 
Wasser zu trinken gegeben, man hat mich mit tau- 
send Mixturen zu heilen versucht. Mein Gott, ich 
sehe ein, daß mir nicht zu helfen ist. Meine Blähun- 
gen sind wieder da und meine Zehen schwellen 
an, ich habe ein Jucken an den Hüften. Ich leide, 
Herr Leutnant, ich bin auf dem "Wege mich aufzu- 
lösen." 

„Es wird sich gewiß beheben lassen," sagte Tho- 
mas, „wenn Hoheit einen tüchtigen Arzt befragen." 
Er war ganz außer sich vor Mitleid, und die Bläliun- 
•>en, die Anschwellung und das Jucken erschienen 
lima als die verabscheuengswürdigsten aller Krank- 
heiten. 

„Was sagen Sie da?" fulu^ es ihm heftig aus 
der Finsternis entgegen, „es wird sich beheben las- 
sen? Nein ... es wird sich ganz gewiß niemals 
beheben lassen. 0 Gott, ich bin verloren. Und blei- 
ben Sie mir mit Iliren Aerzten vom Leibe. — Diese 
Menschen langweilen mich nur. Das ist überhaupt 
auf dieser Insel so. Man atmet Langeweile ein und 
atmet sie aus, man geht den ganzen Tag in Lange- 
weile herum. Das verschlimmert meine Krankheit 
so sehr, daß ich an ihr sterl>en werde. Ich bitte 
Sie, öffnen Sie die Fensterladen dort drüben und 
ziehen Sie die Vorhänge zurück." 

Nun hatte sich Thomas schon ein weni^ an die 
Finsternis gewöhnt und nahm ein Ruhebett wahr, 
auf dem eine Gestalt ausgestreckt lag, und sah auch 
sonst noch allerlei undeutliche Formen. Aber im- 
merhin war es ein Wagnis, durch all das hindurch 
einem unbekannten Ziel zuzusteuern. 

Er wagte die Frage nach der Eichtung. 
jjMehr rechts, melu' rechts, mein Herr", lenkte 

die Prinzessin seinen Kurs. 
■ Plötzlich stieß Thomas an ein wackeliges Ding, 
und gleich darauf gßh es éinen Schlag und ein Klir- 
ren, das ihm mit spitzen Nadeln ins Gehirn stach. 
Ein köstliches, helles Lachen war wie eine Fort- 
setzung des Sclierbengeklingels. 

,,Sie haben etwas zerschlagen, mein Herr ... ah! 
ahl Ich glaube, daß Sie etwas zerschlagen haben. 
Meinen Sie nicht auch? Ich möchte jetzt Ihr Ge- 
sicht sehen. Schade, daß ich nicht Ihi' Gesicht sehen 
kann. Das ist mein russisches Teeservice gewesen", 
was Sie da zersciilag^en haben. Ich fordere Rechen- 
schaft von Ihnen, mein "Herr. 0 Gott, oh Gott, ich 
kann nicht mehi' . . . rasch, rasch, beeilen Sie sich, 
lassen Sie Licht ins Zimmer, damit ich noch Ihr 
Gesicht sehen kann." 

Thomas stand da auf und Ueß das Gelächter der 
Prinzessin über sich ergehen. Seine Seele lag in- 
dessen auf einem glühenden Rost und verwünschte 
sich und alle Teeservice der Welt. Dann stolperte 
er mit dem Mut eines Gladiators vorwärts, griff 
in die Falten eines Vorhanges und riß einen Laden 
auf . . . 

Der helle Tag stürmte in das Zimmer. 
Die Prinzessin lag vom Lachen erschöpft auf dem 

Ruhebett, Thomas lehnte kraftlos am Fenster und 
Äuf dem Boden z;wischen ihnen befanden sich die 
üítbcoreete des Stwvic©«. Es muß;te einmal sehr 

schön gewesen sein, Gold und Blau und mit dem 
Namenszug Paulineus auf dem Grunde der Schalen. 
Thomas staiTte darauf hin, als habe er unverseliens 
'das Himmelsgewölbe zerschlagen. Er verstand nicht, 
wie Pauline sich über diesen Unfall so belustigen 
konnte. Immerhin war das ein Gliick füi* ihn, denn 
eigentlich verdiente er füi' seine Ungeschicklich- 
keit, hinausgeworfen zu werden und für ewige Zei- 
ten verbannt zu sein. Das wai" der Vater Kant in 
ihm und das schöne deutsche Gefühl der Unmirdig- 
keit vor so hoher Gnade. 

Die Fürstin hatte die Beine angezogen und den 
Kopf zur Wand gekehrt. Wenn sie nach der an- 
deren Seite liinsah, verfiel sie noch immer in ihr 
klingendes Lachen. Beruhigen Sie sich, Herr von 
Kiennast," sagte sie endlich, „ich sehe, daß Sie sehr 
unglücklich sind." 

„Es w-ar wohl ein sehr kostbares Service", mur- 
.inelte Thomas. 

„Es war ein Geschenk des Zaren. Aus der Zeit 
seiner Freundschaft mit dem Kaiser. Die Freund- 
schaft ist in die Brüche gegangen, warum nicht 
auch das Service. Sie haben mich zum Lachen ge- 
bracht, mein Herr, ich bin Ihnen dankbar. Ich füh- 
le mich um vieles wohler. Sie sind ein besserer 
Arzt als dér berülunteste Mediziner. "Sie müssen 
immer um mich 'sein, hören Sie. Ich' ^aube, ich 
werde mich mit Ihnen nicht langweilen." 

Die Fürstin setzte sieh mit einem Ruck auf und 
ließ -die Beine vom Ruhebett herabgleiten. „Ich füh- 
le mich kräftig genug, um aufzustehen. Es ist son- 
derbar, wie dieses Lachen mir wohlgetan hat. Mein 
Kopf ist frei, ich habe die elbanische Langeweile 
Iiinausgelacht und meine Zehen sind wieder ganz 
beweglich. Sehen Sie nur ..." 

Und sie streifte den Samtpartoffel ab. Thomas sab 
einen bloßen Fuß und die schönsten, ebenmäßigen, 
gleichgeformten Zehen, die jetzt vor seinen Augen 
ein entzückendes Spiel, auffülirten, ein lustiges Auf- 
sclmellen wie silberne Fischlein in einem klaren 
Bach. 

Der Guberniakat von Kiennast aber sprach tief 
unten im Verstand seines Sohnes: wie ist es möglich, 
daß eine Anschwellung dm-ch Lachen geheilt wird? 

,,Wollen Sie mir den Pantoffel anziehen", sprach 
die Prinzessin. 

Thomas steuerte wischen dem Kleinkram des 
Zimmers auf einen bloßen Fuß zu. Er nahm ihn in 
zwei Finger und fühlte eine süße Wärme bis zum 
Ellenbogèn. Die Hand der Prinzessin lag auf seiner 
Schulter: „Die Frauen sind Ihnen gut, nicht wahr? 
Sie haben Erfolge gehabt. Wissen Sie, ^iaß ich heu- 
te schon m'it einer Frau über Sie gesprochen habe." 

,,Die Gräfin Rohan war bei mir und hat sich auf 
Sie berufen. Sie sind auf dem Schiff ihr Kavalier 
gewesen. Uebrigens Kann ich die Person nicht lei- 
den. Sie drückt sich immer um den Kaiser herurn, 
aber mein Bruder will nichts von ihr wissen. Nun 
möchte m'ich die Gräfin zur Brücke machen. Aber 
daraus wiixi nichts. Ich verwende mich nur für - 
Leute, die mir zu Gesicht stehen, mein Herr! Diese 
Person tritt hier auf, als wollte sie jmir zeigen, wie 
man sich anzuziehen hat. Dabei erinnert sie mich 
an diese.sclu^eckliche Frau von Stael, die mein Bru- 
der nicht leiden kann. Und sie hat einen Schnurrbart, 
die gute Gräfin, den sie nicht einmal mehr ver- 
schminken kann. Ich verstehe nicht, wie Sie der 
Kavalier einer Frau sein konnten, die einen Schnurr- 
bart hat." . , 

Es klopfte und gleich "darauf trat ein Neger ein, 
der aussall w'ie aus einem orientalischen Alärch'en. 
Er \var verwachsen und hatte lange bis zu den Knien 
herabbaumelnde Arme. Ueber seine Schultern hing 



ein Jiidetuch und in den Händen trug er eine Men- 
ge von Fläschchen liiid Tiegeln, Bürsten, Kämmen 
imd sonderbaren Apparaten, deren Bestimmung 
nicht sogleich erkennbar war. 
Grinsend blieb er an der Türe stehen. 

„Ah, Don Juan ist da," sagte die Prinzessin, ,,er 
kommt, um mich in das Bad au bringen. Er ist sehr 
tüchtig in seinem Amt, er schenkt mir nichts. Ich 
nenne ihn Don Juan. Wie finden Sie das? Ist es 
nicht ein guter Spaß, dieses Scheusal Don Juan zu 
nennen? Man hat mir zu diesem Scherz gratuliert. 
Man findet, daß| das sehr geistreich ist." 

Don Juan grinste, und Tliomas wurde davon an- 
gesteckt. Er spürte, wie das Negergrinsen auch auf 
seine Lippen trat. Man erwartete seine Aeußerung. 

„Oh," sagte er mit einem Gefühl, als ob ihm die 
Haut über die Ohren gezogen würde, „es ist un- 
gemein geistreich." 
• „Ich danke Ihnen! Gehen Sie jetzt, Herr von 
Kiennast. Sehen Sie nur, wie Don Juan scTion die 
Augen rofit. Er wird ungõiuldig — ich inüu ins 
Bad. Ja — nodh Eines. Machen sie einen Besuch bei 
(Madame Mère. Ich habe ihr von unserem Aben- 
teuer erzählt, und sie wünscht, Sie kennen zu ler- 
nen, um Ihnen zu danken, daßi Sie mich vor diesem 
Bauernlümmel gerettet haben. Gehen Sie gleich zu 
ihr. Und morgen erwarte ich Sie zur selben Stunde, 
Guten Ta^, mein Herr." 

Sie erhob sich, ging leicht wie auf Katzenpfoten 
durch das Zimmer, faßte Don Juan an den Schul- 
tern, drehte ihn um und stieß ihn mit kleinen Püffen 
in den krummen Rücken vor sich her bei der Tür 
hinaus. 

Thomas "verließ das Munizipalitätsgebäude mit 
einer großen "Wirrnis in Kopf und Herzen. Es war 
in ihm wie im Maqui: Dorngeranke, stachelige, 
lederhafte Blätter und purpurrote, brennende Blüten 
durcheinander. Er ging zur Madame Mère. Selbst- 
verständlich: die Prinzessin hatte ihn ja hinge- 
schickt. — V 

Vor ihm hatte die Gräfin Eohan denselben Weg 
genommen. Sie war klug genug, zu bemerken, daß 
ilir die Laune der Pi-inzessin nicht günstig war, und 
dachte, sich noch eine bessere Bundesgenossin zu 
werben. 

Aber sie hatte auch 'bei Madame Mère kein Glück, 
Latizia Bonaparte besaß Scharfblick und Menschen- 
kenntnis und wußte nach den ersten fünfzehn AVor- 
ten, worum es ihrem Gast zu tun war. Und als die 

; Gräfin ihre unbegrenzte Verehrung und Bereitwillig- 
keit zu jedem Dienst allzu beflissen beteuerte, wies 
Lätizia auf einen Haufen von Strickereien und Spit- 
zien, der auf dem runden Tisch ihres Wohnzimmers 

„Ich fi'eue mich selir," sagte sie, „Damen zu fin- 
edn, die so viel guten Willen haben. Sie kommen 
gerade recht, um sich an einem Akt der Wohltätig- 
keit 'zu beteiligen. Sehen Sie diese Menge von Hand- 

' arbeiten. Wir kaufen sie von den armen Frauen 
dieser Insel und verkaufen sie Avieder an reiche 
und gute Menschen. Der Erlös kommt dann den 
Pi-auen und Kindern 'der Offiziere, Sie in den 
Schlachten meines Sohnes gefallen sind, zu gíTte. 
Dieser König von Prankreich hat nur Geld für sei- 
ne Jesuiten, aber nicht |füi' die Angehörigen der Män- 
ner, die den französischen Namen über den aller 
anderen Naiionen gehoben haben. "Unsere Wohltä- 
tigkeit beschämt zugleich die-Feinde meines Sohnes. 
Wählen Sie, Gräfin, Sie finden ganz ausgezeichne- 
te Arbeiten darunter. Das Stück kostet fünfzig Fi-an- 
ken." 

Und die Gräfin Eoban, die gekommen war, um 
einen Weg au ihren Silberminen im Neapolitanischen 

zu finden, sah sich zu einem ganzen Berg weib- 
licher Handarbeiten und zu einer Wohltätigkeit ge- 
drängt, an der ilir Herz keineswegs einen Anteil 
nahm. Ihre angeborene und wesensechte Kratabür- 
stigkeit wollte die Hüllen der guten Le'bensart 
durchbrechen. Aber dami goß sie rasch den Sirup 
kluger Liebenswürdigkeit über ihren Grimm; denn 
sie hatte, eine Wendung gefunden, die zu ihren 
Zwecken zurückführte. 

Nachdem sie zehn Stück Spitzen gewählt hatte, 
sagte sie: „Ich bedauere, kaiserliche Hoheit, mich 
nicht in reichlicherem Maß an Ihrer schönen Ak- 
tion beteiligen zu können." 

,,Ah, fünfhundert Franken sind ein schöner Bei- 
trag,"'erwiderte Madame Lätizia. 

„Sie müssen meinen Willen füi' mehr nehmen. 
Aber meine Mittel sind beschränkt. Ich stehe im 
Prozeß wegen meiner Güter im Neapolitanischen. 
Ich habe Silberminen, aber diese niederträchtigen 
Engländer haben sie mir weggenommen." 

,,Sie haben überall ihre Hände im Spiel, diese 
Engländer, es ist walu-", nickte die hohe Frau, „be- 
ten Sie zu Gott, Frau Gräfin, daß er Ihnen bei- 
steht. Er herrscht im Himmel und England auf der 
Erde." 

'Das war ein Sclilußakt, so gix)ß wie ein Feld- 
stein und selbst füi' die KÍühnheit einer Gräfin Eo- 
ban nicht zu übersehen. Als sie hinausging, dachte 
sie, daß fünfhundert Fi-anken für eine Anweisung 
auf die Hilfe Gottes etwas viel sei. 

Eosa Meilini, die hübsche G^sellscliafterin der 
Dame Mère, lachte hinter ihi' drein: ,,Sie hat daí* 
liinn fest in die Höhe gezogen, aber sie hat es doch 
nicht verhindern können, daß ihr Gesicht etwas 
lang geworden ist." 

Lätizias noch immer blanke Augen funkelten ver- 
gnügt: ,,Sie soll dafüi' bezahlen, daß sie glaubt, mei- 
nen Sohn durch mich für ihre Silberminen interes- 
sieren zu können." 

„Fünfzig Franken ist viel Geld für eine Spitze, 
die wir für zehn Franken gekauft haben und die 
fünf Avert ist." 

„Es macht nichts. Wir verdienen vierzig Franken. 
Zwanzig geben wir den Witwen und Waisen und 
zwanzig legen wir in unsere Kasse. Napoleon hat mir 
immei' wegen meiner Sparsamkeit Vorwürfe ge- 
macht, es ist wahr, die anderen haben ihr Geld 
durchgebracht, solange sie welches hatten. Ich glau- 
be immer, er Avird mein Geld noch einmal brau- 
chen können." 

Im Vorzimmer traf die Gräfin Eoban den Leut- 
nant Thomas von Kiennast. Sie rauschte fregatten- 
haft auf ihn zu und gab ihm eine Breitseite:,,Gehen 
Sie nur hinein, wenn Sie Lust haben, Ihre ersten 
drei Monatsgagen in Spitzen anzulegen, die Sie 
höchstens einer Kammerfrau schenken können." 

Aber Thomas wurde ein ganz anderer Empfang 
zuteil. Der alte Diener Colonna, der noch immer aus- 
sah wie ein korsikanischer Bandit, hatte ihn an- 
gemeldet, und Madame Mère sah ihm mit wohl- 
wollenden Augen entgegen. > 

,,Sie haben sich sehr heldenhaft betragen, Inein 
Herr," sagte sie, ,,Ihre Beförderung ist wohl ver- 
dient. Paulette hat mir von Ihnen erzählt. Lassen 
Sie sich ansehen. 'Sie gefallen mir." 

Madame Lätizia war einst die schönste Frau Kor- 
sikas gewesen. Ein Abglanz davon lag noch auf 
der weißen Stirne und schimmerte um den feinen 
Mund, der jetzt die schönen Zähne sehen ließ und 
deren elfenbeinerne Pracht Pauline und Napoleon 
von ihr geerbt hatten. Thomas sah in ihr eine we- 
niger gefährliche Spielart der Fürstin Borghese, 'in 
einer logisch unkontrollierbaren Umkehrung de» 



VerMltnisaes von Mutten und Tochter, da ihm Pau- [ 
líne Ursprung und Quelle nller Dinge dieser Welt 
war. 

Ilu- Lob gab ihm einen gewaltigen Auftrieb. Er 
dachte au den Marschallstab in seinem Tornistei'. 
Und sogleich zog ihn èin unbegrenztes Vertrauen 
zu dieser Frau, deren Einfachheit sich über den 
Glanz eines Kaiserreichs hinweg bürgerliche Würde 
bewahrt hatte. 

„Ich habe eben jemanden liier gehabt, der so 
hinterhältig und heuchlerisch war, daß* ick mich 
freue, ein offenes^ Gesicht zu sehen", sagte .Mtizia. 

,,Sie müssen «dr von s'ich erzcählen." 
fíosa Meilini sah niit nicht geringem Erstaunen, 

die kaiserlic&e Frau, die sonst gegen jedermann zu- 
rücklialtend war und manchmal so kalt wie ein 
Eis2iapfen sein konntei, lebhaft und wohlwollend sich 
dem jungen Mann entgegenbrachte. Auch Eosa Mei- 
lini gefiel der junge Mensöh mit dem Kindergesicht. 
Sie Wünsdite, Madame Mère möchte sie sitzen las- 
sen und niclit nüt irgend einem Auftrag zum Auf- 
stehen z;^vingen. Man sagte ihr nämlich nach, daß 
ihre Beine etwas kiu'Z geraten seien, und da sie 
zu ihrem Schmerz den Göttern nicht ganz unrecbt 
geben konnte, zog sie es vor, sitzen zu bleiben, 
,wenn sie auf jemanden Eindruck machen wollte. 

Tliomas fühlte sich von so viel Huld unihüllt, daß 
er seine Befangenheit fast ganz verlor. Er begann 
von Prag zu sprechen, von dem seligen Herrn Gu- 
bernialrat und der Mama, die aus einer alten Emi- 
grantenfamilie stammte, so daß Frankreich die Hei- 
mat seiner Seele geworden war. Dann erzählte' er 
von den Jahren auf der Militärschule und daß er 
dazu bestimmt gewesen war, Offizier zu werden. 
Aber die politischen Ereignisse hatten sich so ge- 
staltet, daß er- den Degen hätte gegen Napoleon 
ziehen müssen. Das war ihm aber unmöglich ge- 
wesen. Ebenso unmöglich aber war es dem Sohne 
des Herrn Gubernialrates von Kiennast, seine Waf- 
fen für den erwählten Kaiser seines Herzens ein- 
zusetzen. Und so war also die Laufbalin aus dem 
IViilitärischen in das Bürgerliche abgeschwenkt. Die 
Pforten der Gesetzeskuiide hatten sich vor dem hicht 
allzu Beflissenen aufgetan. Als dann aber der Herr 
Gubernialrat nach Gottes unerforschlichem Eat- 
schluß der himmlischen Registratur einverleibt wor- 
den war und als man ihn geljürend betrauert hatte, 
da hatte die Mama ihren Sohn gerufen und hatte 
ihm gesagt — natürlich in französischer Sprache —: 
,,Mein lieber Thomas, unser teurer Vater ist nicht 
mehr, Du bist frei und hast weiter keine Rücksicht 
darauf zu nehmen, daß er Titel und Charakter eines 
Gubernialrates hatte und demnächst vielleicht Prä- 
sident geworden wäre, was durch eine unliebsame 
Auffülirung Deinerseits hätte verhindert Averden 
können. Handle also nach Deinem Herzen und, wenn 
es Dich noch immer so drängt, unserem Kaiser zu 
dienen, so ziehe hin mit meinem Segen und mit so 
viel Reisegeld, als ich Dir zur Verfügung stellen 
kann." 

Madame Latizia wai' von der Erzählung des jun- 
gen Mannes sichtlich bewegt: „Eine vortreffliche 
Frau . . . Ihre Mutter," sagte sie, „wenn Sie wieder 
nach Hause schreiben, so grüßen Sie von Madame 
Bonaparte." 

Ein großer Glanz senkte sich auf Thomas herab. 
„Sie lieben meinen Napolione," fuhr sie fort, ,,icb 

danke Ihnen. Ich liebe alle Mensclien, 'die meinem 
Solm ergeben sind. Ich bin seine Mutter, mein Herr, 
und ich bin stolz darauf, ebenso sehr, daß mein Sohn 
so viele Feinde hat, die ihn hassen, äls auf seine 
Freunde, -die für ihn in den Tod 'Siu gehen bereit 
lind." 

I „Er tst ein G^nie, ein 2Sweiter Alexandoi-, ein 
Gott", sagte Thomas mit einem plötzlichen AixifalJ 
prachtvoller Begeisterung. Sein Kindergesicht ver- 
männlichte sich. 

„Oh,", lachte Madame Latizia ^ücklicli, es ^bt 
Leute, flie ihn den korsikanischen '^Menschenfresser 
nennen. Und seine eigene Trau . . . ai'i, diese liaria 
Luise. Sie hat ihren- Gemahl verlassen, einen Men- 
schen, wie meinen Nopolione. Ich bin froh, daß 
sie fort ist, diese dumme und eitle Person, die nie 
begriffen hat, wer ihr Gatte — abei- er ist betrübt 
darüber. Er hofft noch immer, 'daß sie zurückkeh- 
ren wird. Ich will ihm nicht diese'Hoffnung nehmen, 
aber ich daß ler sje nicht Imehr 'zu sehen bekom- 
men 'nãrd." ' 

Thomas kannte Maria Luise nicht, aber er ver- 
achtete sie von diesem Augenblick an. 

,,Man "hat sie wieder heimberüfen, so wie man sie 
seinerzeit dem Kaiser überlassen hat. Leihweise, 
möchte man sagen, mein Herr, was Sie sehr lächer- 
lich finden werden. Sie brauchen es nicht bei sich 
zu behalten, Sie können es weiter erzählen. Als der 
Kaiser von Oesterreich seine Tochter mit meinem 
Sohne vermählen wollte, sandte er eine ganze Kis- 
te mit Dokumenten, durch die bewiesen war, daß 
Napoleon ein Abkömmling des Geschlechtes der Her- 
zoge von Florenz sei. Nun, Sie können sich denken, 
claü mein Sohn keinen 'Gebrauch davon gemacTit 
hat. Er antwortete, er sei ííapoleon Bjonapafte und 
der Sohn eines Advokaten aus Ajaccio. Es war eina 
gute Antwort. Nun, lachen Sie doch, mein Herr." 

Aber Thomas lachte nicht, sondern war entrüstet. 
„Ich habe keine Freude gehabt, als Napoleon 

Josephine zur Frau nahm. Aber nun sehe ich, sie 
war sein guter Engel, Maria Luise sein böser Dämon. 
Ich wüi'de gar nicht von ihr sprechen, — wenn sie 
nicht den König von Rom geboren hätte." 

„Ah — der König von Rom", sagte Thomas 
glückstrahlend. 
. Wollen Sie êein Bild sehen ?" fragte die Groß- 
mutter, „ach, ich bitte Sie, Mademolselle Rosa, es 
liegt drüben im Wäschekasten. Wollen Sie es uns 
nicht holen . . .!" 

Rosa Mellini, die Sitzschönheit, erhob sich be-, 
klommen und wackelte auf ihi'en kurzen Dackel- 
beinchen durch das Zimmer. Aber Thomas sali gar 
nicht nach ilir hin. Er war von der . Mutter seines 
Kaisers so entzückt, so hingerissen, daß seine Blik- 
ke ganz von ihr gebannt waren. Ihre Vertraulich- 
keit strahlte auf ihn herab und erweckte in seinem 
Kopf ein ganzes Maikäferheer von Gedanken. Hei- 
liger Johannes von Nepomuk, es war ja, als ge- 
höre man zui' Familie! Es war kein Zweifel, daß 
er zu großen Dingen bestimmt wurde. 

Hosa brachte ein kleines Medaillon, "legte es in 
die Hand ilu-er Herrin und wackelte sogleich wie- 
der hinter den Tisch. 

„Sehen Sie nur," sagte Madame Mère, „ist er 
nicht allerliebst?" 

Die Porzellanmalerei des Medaillons zeigte den 
König von Rom mit zwei Lämmern. Während er 
auf dem einen reitend saß, schmückte er das andere 
mit bunten Bändern. 
. „Die Stadt Pai'is hat dem König diese beiden 
Lämmer geschenkt. Ich habe die Pariser im Ver- 
dacht, daß dieses Geschenk seine symbolische Be- 
deutung hat. Sie haben vielleicht sagen wollen, der 
Kaiser solle aai seinem Sohn vor allem die Sanft- 
mut und Fiiediertigkeit entwickeln, er möge ihm den 
Sinn eines ruhigen Bürgers geben, nicht die unbändi- 
ge Kampflust und Ruhmbegier, die ihn selbst in 
den Krieg getrieben haben. "Das ist sehr hübsch 
ausgedacht, aber es ist, ale wollte man dem Löwen 
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befehlen, künftiglün nur mehr Brot au fressen." 
„Oder üüii das Brüllen zu verbieten . . ergänz- 

te Thomas imt blitàenden Augen. 
- „Sehr «icntig', mein Herx," ergänzte Madame Lä- 
ti2iia, „das Brüllen verbieten. Nun", sehen Sie die- 
ses Kind nur an. Es war Gottes "VVille, daß es dem 
Kaisv durch diese Marie Luise geschenkt werden 

^llte. Aber sie hat es nicht verdient, gewiß nicht. 
Geben Sie mir die Hand, mein Herr, Sie sind ein 
braver Bursche, Sie haben dem Kaiser geschworen, 
Ihr Schwur erstreckt sich auch auf die Treue ge- 
gen dieses Kind. Man sagt, daß ein Pariser Straßen- 
junge bei der Nacluúcht von der Geburt des Königs 
laut auf der Straße gerufen habe: ,,]!)iesen König 
von Hom Weisen wir in ein paar Jaliren als'Bettel- 
studenten bei uns haben .^ISTun, dies wird nicht ge- 
schehen, solange es Männer gibt, wie Sie, nicht 
wahr?" 0 

Da wurde es Thomas ganz feierlich zumute und 
er reckte sich zu einem 'Gelöbnis auf: „Gewiß 
nicht, ich werde über sein Schicksal wachen." 

Latizia lächelte sehr fein und klug. Dann sagte 
sie: „Gehen Sie mit Gk)tt, mein Herr. Ich wünsche 
Sio Wieder Zu sehen." 

Schon war Thomas der Türe nahe, als seine müt- 
terliche Ereundin noch einmal das AVort an ihn rich- 
tete : „Noch Eines! Ich glaube, Paulette hat begon- 
nen, sich für Sie zu interessieren. Ich möchte nicht, 
daß Sie zu Schaden kommen. Nehmen Sie sich in 
acht. Sie hat zwei Felder, meine gute Paulette. Sie 
(kann durchaus nicht spai-en und wirft das Geld mit 
vollen Händen zum Fenster hinaus. Ich sage ihr 
immer, daß sie ihre Tage noch im Armenhaus be- 
schließen wird. Und dann — das andere .... mein 
Gott, sie ist wie ein Kind. Sie will alles haben, was 
ilu' gefällt. Ich sage Ihnen, nehmen Sie sich in 
acht. "Wenn Sie einen Eat brauchen, dann kommen 
Sie zu mii\" 

Da war Thomas' freilich ein wenig verblüfft und 
stand wie ein hölzerner Heiliger unter der Dach- 
traufe. Er fand durchaus keine Deutung für die 
Worte Lätizias, und es ging ihm, wie immer, wenn 
sich ihm irgendwo eine schwer zu beantwortende 
Frage öffnete, daß sich sein ganzes AVesen auf diese 
Leere stürzte. Da er aT>er inzwischen, auf éinen 
letzten Eindruck von der Außenwelt hin, auf. das 
Nicken der Entlassung von Madame Mère, sich zu- 
rückzuziehen begonnen hatte, — wie es sich ge- 
hört, mit dem Rücken nach der Türe — geschah 
etwas ganz Fürchterliches. Die flächte des Zufal- 
les lieben es,, in solchen Augenblicken hoher Span- 
nung, in denen unsere Seelen sehr ernst und drang- 
voll sind, eine kleine Bosheit zu begehen und der 
Situation das Schweineschwänzchen einer Lächer- 
lichkeit anzufügen. Es geschah', daß der Degen, des- 
sen ungewohntes Bamneln der neue Leutnant noch 
manchmal störend empfand, dem Eückwärtsschrei- 
tenden ííwischen die Beine geriet und daßi dieser nach 
!einem kleinen Luftsprung auf den Knien lag. 

Er blieb auch noch einen Moment da, in einem 
maßlosen Erstaunen, als sei er aus dem llond ge-^ 
fallen. Und er hörte, wie Rosa Meilini, ganz .ge- 
gen allen Takt, vor Lachen schrie. Sie legte sich' 
gar keine Zurückhaltung auf, einem Menschen ge- 
genüber, der sie nicht ein einziges Mal angesehen 
hatte. Aber Madame Mère lächelte bloß. 

„Ach du mein Gott," sagte sié", ,,stehen Sie auf 
und wenden Sie mir ruhig den Rücken. Machen 
Sie keinerÜmstände. Ich spiele nicht Prinzessin, wie 
meine Tochter. Sie sollen sich nicht der dummen 
Etikette halber erschlagen." 

Dann stand Tliomas im Vorzimmer, und der Ban- 
dit Colonna geleitete ihn hinaus. 

„Oh Tag der Ungescliicklichkeiten dachte Tho- 
mas auf der Gasse, „aber es scheint den Frauen die- 
ser erhabenen Familie eigentümlich, nichts übel zu 
nelmien. Immerhin, wir wollen uns hüten, Thomas, 
künftig durch finstere Zimmer zu gehen, in denen 
Tischchen und Teeservicen aufgestellt sind, und be- 
sonders davor, in Augenblicken, in denen uns der 
Degen zwischen die Beine kommen könnte, an an- 
dere Dinge zu denken. AVir -wollen überhaupt nicht 
so viel denken, nicht wahr Thomas? Das ist eine 
lästige deutsche Gewohnheit, die wir aufgeben müs- 
sen. Und wir wollen den Ankng damit machen, den 
AVorten meiner kaiserlichen Mutter nicht weiter 
nachzusinnen." 

AVährend dieses liier nur angedeuteten Selbstge- 
spräches hatte Thomas das Haus des Notars Ballian 
eiTeicht, schritt durch Hof und Garten mit einen; 
kurzen Gruß an Fräulein Carlotta vorbei und begab 
sich auf sein Arbeitszimmer, wo das helle Meer 
durch die Fenster grüßte. 

Und er schrieb einen Brief an Mama, die ver- 
wittwete Frau Gubernialrätin in Prag-, in dem er 
die G^-'üße der Mutter Napoleons bestellte. 

Selbstverständlich schrieb er den Brief in franzö- 
sischer Sprache. 

(Fortsetzung folgt.) 

Gtwasi zum JLaclieii 

. In den Alpen. Sie: „Sag liebes Männchen, was 
ist dort unten das, der breite Streifen, der sich durch 
die Landschaft zieht." — Er: „Das ist wahrschein- 
lich unsere Hotelrechnung." 

Hochmodern. „ AA'ozu haben Sie hier einen Fes- 
selballon?" ,,Nu, wenn hochanständige Herrschaf- 
ten kommen, schreit er durch's Sprachrohr herun- 
ter. Dann wird der Kaffee aufgewärmt." 

Französischer AVitz. Doch einer, der's ver- 
dient hat. Auf der Ordensliste prangt der Name eines 
Porzellanhändlers. „Na, weifigstens einer,"' sagt ein 
Leser der Liste befriedigt, ,,der das Kreuz wohl ver- 
aient iiat." ,,Auer wieso?" Na gewiß doch! Das Por- 
zellan wird nur dekoriert, wenn es ins IFeuer 
kommt I" 

Das Leumundszeugnis. Studiosus Bummel 
(in Gegenwart seines Onkels zu seiner AVirtin): 
„Frau Müller, meinem Onkel ist Ungünstiges über 
meinen Lebenswandel mitgeteilt worden. Bitte, äus- 
sern Sie sich mal: Hat mich jemals einer von den 
Nachbarn betrunken nachhause kommen sehen?" 

Druckfehler. Die beiden Láute konnten sich 
nicht näher kommen, obwohl sie nun schjon drei 
Jahre an einem Fische aßen. 

(•uogBS aqosTj,) 
Aus einer Theaterrezension. Das 

Lustspiel fand eine geteilte Aufnahme. Die Einen 
waren ganz weg vor Entzücken, und die Andern 
ganz entzückt, als sie wegwaren.*' 

Unnötige Besorgnis. Hausfrau (zum Milch- 
händler): „Man muß niit dem Gebrauch roher Milch 
jetzt sehr vorsichtig sein; s'ie soll immer "Bakterie' 
enthalten." 

,,Bei unserer Milch können Sie aber ganz unbe- 
sorgt sein! AVir benutzen immer nur abgekochte i 
AVasser!" 

Trost. Heiratskandidat: „Das Fräulein, das Sie 
mir vöi'gestellt haben, hat ja eine rote Nase?" — 
Vermittler: „Ach was! Das ist ja nur konaentrierte 
Schamröte!" 


